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SPRACHROHR

Weihnachtszeit und Jahres-
wechsel bieten Gelegenheit, 

inne zu halten, zurück und nach 
vorn zu blicken. Auch im ver.di-
Landesbezirk lassen wir das Jahr 
Revue passieren und fassen Neu-
es ins Auge.

Die Bilanz kann sich sehen las-
sen. Wir konnten eine Vielzahl gu-
ter Tarifabschlüsse für die Mitglie-
der im ver.di Fachbereich Medien, 
Kunst und Industrie erkämpfen. 
So bei Amcor Spezialty Cartons 
Berlin GmbH mit 2,7 Prozent und 
Pressedruck Potsdam GmbH mit 
5,4 Prozent Entgelterhöhung. Beim 
Berliner Ensemble wurde eine 
schrittweise Anpassung an den 
Tarifvertrag der Länder (TV-L) ver-
einbart – darüber berichten wir in 
dieser Ausgabe – und bei der 
Schaubühne am Lehniner Platz 
ein Haustarifvertrag. Diese Ergeb-
nisse waren, wie in beiden Kino-
ketten CinemaxX und CineStar, 

oft nur durch Arbeitskampf durch
zusetzen. Bei der Kulturprojekte 
Berlin GmbH und der Wall GmbH 
konnten gar erstmalig Tarifver-
handlungen vereinbart werden. 
Über all das war und ist im Sprach-
rohr zu lesen.

Auch betriebliche Mitbestim-
mung beschäftigt uns ständig. So 
wurden erstmals Betriebsratswah-
len in fünf Betrieben und Einrich-
tungen initiiert, unter anderem 

beim Medienboard Berlin-Bran-
denburg. Im Konzerthaus am Gen
darmenmarkt wurde eine ver.di-
Betriebsgruppe gegründet und 
damit die gewerkschaftliche Ver-
ankerung sowie Vernetzung im 
Unternehmen verbessert.

Das alles, und darin sind wir uns 
einig, war möglich, weil es gelun-
gen ist, den gewerkschaftlichen Or
ganisationsgrad zu stärken. Auch 
diesmal schließt unser ver.di Fach-
bereich Medien, Kunst und Indus-
trie Berlin-Brandenburg mit einem 
Mitgliederzuwachs von einem 
Prozent ab. Das setzt die Entwick-
lung seit 2013 fort. Es mag pla-
kativ klingen, aber: Ohne Mitglie-
der keine Gewerkschaft und ohne 
Gewerkschaft keine Verbesserung 
der Arbeits- und Einkommensbe-
dingungen! Das gilt auch fürs 
kommende Jahr, in dem wesent-
liche Tarifauseinandersetzungen 
ins Haus stehen – so beim öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk oder 
beim Verlag Tagesspiegel. Denn 
Erfolge können nur erzielt wer-
den, wenn ver.di über die not-
wendige Organisationsmächtig-
keit und Durchsetzungsfähigkeit 
verfügt. 

Auch in der Struktur unseres Lan-
desbezirkes stehen Veränderun-
gen an. So wird es in Berlin eine 
Servicestelle Beratung und Recht 
geben. Das Zusammenlegen von 
Bereichen soll die Fachgruppen 
stärken und fachliche Kompetenz 
verbessern. All das geschieht im 
Interesse der Mitglieder. Die ab-
schließenden Weichen für diese 
Verbesserung der Gewerkschafts-
arbeit hat der ver.di-Bundeskon-
gress im September in Leipzig ge-
stellt. 

Lasst uns also gemeinsam auch 
im kommenden Jahr die Arbeits- 
und Einkommensbedingungen der 
abhängig Beschäftigten und der 

gewerkschaftlich organisierten Frei
berufler und Selbständigen weiter 
verbessern. Dank den aktiven Kol-
leginnen und Kollegen für ihr un-
ermüdliches Engagement! Allen 
wünsche ich ein frohes, besinn-
liches Weihnachtsfest und einen 
guten Rutsch ins neue Jahr.

� ANDREAS KÖHN,  
� LANDESFACHBEREICHSLEITER
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Für Selbstständige ist im Koali-
tionsvertrag 2018 eine Alters-

vorsorgepflicht vereinbart. Diese 
entwickelt sich zu einer Frage der 
Verteilung und Gerechtigkeit für 
alle in allen Lebens- und Erwerbs-
lagen. Die Debatte, wie sie umge
setzt wird, welche Verantwortung 
die Selbstständigen selber, der Staat 
und die Auftraggeber haben, ist 
mehr als eine abstrakte Diskussi-
on um Rentenniveau, Demografie 
und Produktivität.

Die Fiktion, es gäbe unabhän-
gig von Beruf, Betriebsgröße und 
Einkommen die Interessen von 
Selbstständigen, ist ebenso anti-
quiert wie die Annahme, Selbst-
ständigkeit sei ein durchgängiges 
Lebensprojekt: »Gebrochene« Be-
rufsbiografien – Phasen von ab-
hängiger Beschäftigung, Selbst-
ständigkeit, Familienbetreuung, Er
werbslosigkeit – sind neue Nor-
malität. Eine für alle Lebensab-
schnitte tragfähige Altersvorsorge 
muss das berücksichtigen. Sie soll-
te niemanden in Armut zurück-
lassen und niemanden aus der So-
lidarität entlassen.

Es ist Zeit, in den Debatten zur 
Vorsorge genauer zu klären, wer 
auf ein solidarisches System setzt 
und wer allein auf die individuelle 
Vorsorge oder gar nur die einzel-
ner Berufsgruppen. Klar ist: Zur 
Armutsvermeidung braucht es 
mehr Umverteilung des gesell

schaftlichen Reichtums. Viele So
lo-Selbstständige haben zu gerin-
ge Einkommen, um aus eigener 
Kraft der Altersarmut vorzubeu-
gen. Alterseinkommen sind auch 
ein Spiegel des Erwerbslebens. Es 

reicht nicht, einfach jene, die sich 
das gar nicht leisten können, zur 
Vorsorge zu verpflichten und an-
deren freizustellen, wie sie ihr Ver-
mögen zur Altersvorsorge einset-
zen. Das Ziel der ver.di-Selbststän
digen: Alle Erwerbstätigen betei-
ligen sich einkommensbezogen an 
einer solidarischen Altersvorsorge, 
die wechselnde Lebenslagen be-
rücksichtigt und generationenge-
recht ist.

Schon heute sind einige Selbst-
ständige zur Vorsorge verpflichtet 

und müssen die Kosten dafür in 
ihre Honorare einkalkulieren. So 
sind etwa freiberuflich Medien- 
und Kulturschaffende seit den 
80er Jahren über die Künstlerso-
zialkasse in der gesetzlichen Ren-

tenversicherung pflichtversichert, 
Staat und Auftraggeber beteiligen 
sich an den Kosten. Freiberufliche 
Dozentinnen und Dozenten sind 
ebenfalls pflichtversichert, müs-
sen aber für den Gesamtbetrag 
allein aufkommen. 

Gerecht wäre es, wenn alle ab-
gesichert wären und sich entspre-
chend ihrer wirtschaftlichen Leis-
tungsfähigkeit an einer solidari-
schen Altersvorsorge beteiligten. 
Die Beschränkung auf eine bloße 
Vorsorgepflicht – etwa durch neue 

Versorgungssysteme – lehnen wir 
ab. Nur ein gemeinsames, umla-
gefinanziertes System schafft einen 
Ausgleich zwischen gut und we-
niger gut Verdienenden, gewähr-
leistet das Leistungspaket der ge-
setzlichen Rentenversicherung mit 
Alters- und Erwerbsminderungs-
rente, Hinterbliebenenversorgung 
und dem Zugang zur Krankenver-
sicherung der Rentnerinnen und 
Rentner. Nur ein System, das nicht 
den Marktrisiken kapitalgedeckter 
Systeme ausgesetzt ist, kann fle-
xibel auf Schwankungen der Ho-
norare und Lebenslagen reagieren 
sowie die individuelle Spar- und 
Leistungsfähigkeit berücksichtigen. 
Das gilt etwa für Gründungsphasen, 
aber auch für Zeiten der Auftrags-
losigkeit, der Weiterbildung, in 
Familienzeiten oder bei Krankheit. 

Wie soll ein solidarisches Vor-
sorgesystem ausgestaltet werden? 
Darüber wird diskutiert. ver.di ist 
in die Fachgespräche im Bundes-
ministerium für Arbeit und Sozia
les involviert. Wir wollen, dass 
Selbstständige einkommensadä
quat in die gesetzlichen Renten-
systeme einbezogen werden, dass 
ihre Vorsorgepflicht unter der Ge-
samtbelastung der sozialen Siche-
rung beachtet wird und dass – 
nicht zuletzt – ihre Auftraggeber 
an dieser Altersvorsorge beteiligt 
werden. Für all das ist es aller-
höchste Zeit!

Was ist eigentlich ein Welt-
bürger? Ein muslimischer 

Sohn indischer Eltern, geboren ir-
gendwo auf dem Ozean, aufge-
wachsen in Afrika und wohnhaft 
in Sachsen, dürfte diesem Begriff 
schon irgendwie nahekommen. 
Hussein Jinahs kurze, aber fein ge-
schriebene Autobiographie liest 
sich anfangs wie ein Schelmenro-
man. Mit Schmunzeln erlebt man 
beispielsweise, wie der Held sich 
im Jahre 1985 zum Studium in 

der DDR bewarb, weil die begehr-
ten Plätze an westlichen Univer-
sitäten hinduistischen Studienbe-
werbern vorbehalten waren. Und 
wie er sich als Folge von Verstän-
digungsproblemen bei seiner Ein-
reise in die DDR nackt ausziehen 
musste. Und wie er schließlich we-
gen der Liebe für immer in Dres-
den blieb.

Der größte Teil des Buches be-
handelt allerdings die Jahre nach 
1990 – und da dürfte den meisten 
Lesenden das Lachen im Halse ste-
ckenbleiben. Die sozialen Verwer-
fungen in Ostdeutschland als Fol-
ge des Vereinigungsprozesses wer
den im Buch zwar eher kurz er-
wähnt. Der promovierte Elektro-
techniker Jinah, seit 1991 als So-
zialarbeiter für die Stadt Dresden 
tätig, thematisiert dafür umso ein-
drücklicher die infolge dieser Ver-
werfungen eskalierende rassisti-
sche Welle. Ausführlich schildert 
er beispielsweise, wie rechtsradi-
kal politisierte Kriminelle sich als 

Sachwalter eines geknechteten 
Ostvolkes aufspielen und auf alle 
einprügeln, denen es schlechter 
geht, als ihnen selbst. Und liefert 
Beispiele, wie auch ganz normale 
Bürger ihre Wut und ihren Frust 
an denen auslassen, die sich am 
wenigsten wehren können: in der 
Hauptsache ehemalige Vertrags-
arbeiter, Asylbewerber und ande-
re Migranten.

Der Autor setzt sich im Buch 
mit Leuten vom Schlage des PE-
GIDA-Mitbegründers Lutz Bach-
mann auseinander, den er sogar 
persönlich kennt, aber auch mit 
Schreibtischtätern, die den rech-
ten Schlägerbanden Argumente 
liefern. Sehr treffend charakteri-
siert Jinah beispielsweise den 
Bestsellerautor Thilo Sarrazin als 
»Vertreter einer sehr schmalen Eli-
te, der mit einer Mischung aus 
Ekel und Verachtung auf die Ar-
men der Republik herabblickt«. 
Tatsächlich ginge es bei den aus-
länderfeindlichen Aufmärschen 

und Krawallen gar nicht um Reli-
gion – die Kritik am Islam sei nur 
vorgeschoben, würde als Argu-
ment benutzt, um andere Men-
schen herabzuwürdigen. 

Das Buch ist aber nicht nur eine 
Zustandsbeschreibung einer wirt-
schaftlich abgehängten und von 
Rassisten heimgesuchten Region. 
Der Autor liefert auch eine Kampf-
schrift für ein friedliches Mitein-
ander, gegen jede Form von Ras-
sismus und Gewalt, beschreibt 
mehrfach gegen den Vormarsch 
der extremen Rechten gerichtete 
Veranstaltungen und Demonstra-
tionen. Der aktive Gewerkschafter 
Jinah war der erste Gegende-
monstrant, der sich im Jahre 2014 
in Dresden den rassistischen PE-
GIDA-Aufmärschen in den Weg 
stellte. Vier Jahre später waren es 
mehr als 10.000. So muss es sein.

GERD BEDSZENT
Hussein Jinah (mit Sebastian Christ) «Als 
Weltbürger zu Hause in Sachsen«, mikro­
text Verlag, Berlin 2019, 82 Seiten, ISBN 
978-3-944543-72-7 Preis 11,99 Euro

kritisch gelesen

Als Weltbürger zu 

Hause in Sachsen

mikrotext Verlag  

Berlin 2019 

Auf ein Wort
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in neuer  

Normalität

Veronika Mirschel  
ver.di-Bereichsleiterin Selbstständige
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Viele sprechen von Kulturar-
beit. Wir machen sie. Seit 25 

Jahren in der MedienGalerie.145 
Ausstellungen, dazu Veranstaltun
gen, Vorträge, Diskussionen, Le
sungen, Konzerte, Filmvorführun-
gen, Workshops – gestaltet, or-
ganisiert von ver.di-Kolleginnen und 
Kollegen, Freundinnen und Freun-
den anderer Organisationen, Schu-
len, Vereine... Vom Himmel gefal-
len ist das nicht. Wir verdanken 
unseren gewerkschaftlichen Müt-
tern und Vätern sehr viel.

Die Buchdrucker und 

ihr Berliner Haus

Nach dem 1. Weltkrieg und der No
vemberrevolution baute der Buch-
druckerverband seine tarifliche 
Arbeit mit anderen grafischen Ge-
werkschaften aus, etablierte Bil-
dungs- und Kulturarbeit. Er nahm 
den Verbund der Typografischen 
Gesellschaften als Bildungsverband 
der Deutschen Buchdrucker auf, 
gründete die Büchergilde Guten-
berg, den Buchmeister Verlag und 
kaufte eine eigene Druckerei.

Im neu von Max Taut gebauten 
Verbandshaus in der Dreibund-
straße, der heutigen Dudenstra-
ße, wurde alles unter einem Dach 
vereinigt. Am 1. Mai 1926 eröff-
nete der Verband den Buchgewer-
besaal als Ausstellungsraum. Acht 
Stunden Freizeit, acht Stunden Ar-
beit, acht Stunden Ruhezeit seien 
das zu erkämpfende Ziel, hieß es 

bei der Eröffnung. Der »Korres-
pondent« schrieb, dass man hier 
sehen könne, »wie sich ideal ver-
anlagte Arbeiter die Ausnutzung 
ihrer achtstündigen freien Zeit 
denken.« Ausgestellt wurden Ar-
beiten aus Berliner Skizzier- und 
Schriftschreibekursen, Johannis
fest-Drucksachen und Ausgaben 
der Büchergilde Gutenberg. Später 
gab es buchgewerbliche Ausstel-
lungen oder Fotos von den Berli-
ner Naturfreunden. Der »Korres-
pondent« rief auf: »Der gesamten 
deutschen Kollegenschaft sollen 
monatlich wechselnde Ausstellun-
gen... ständig zur Anschauung, 
Belehrung und Fortbildung die-
nen und zur Freude an unserem 
schönen Beruf Anregung geben. 
...Niemand sollte den Besuch ver-
säumen!«

Im Verbandshaus vereinten sich 
Produktion und Publikation, Bil-
dung und Ausstellung, künstleri-
sche Arbeit und politische Aufklä-
rung. Sie verschafften der gewerk
schaftlichen Zentrale kulturelle 
Strahlkraft. Bis die Nazis am 2. 
Mai 1933 auch dieses Gewerk-
schaftshaus überfielen, Bewohner 
und Beschäftigte rauswarfen, ver-
hafteten, ermordeten und die frei-
en Gewerkschaften beseitigten.

Nach dem 2. Weltkrieg erhielt 
die 1948 gegründete IG Druck 
und Papier das Verbandshaus zu-
rück. 1992, Mauerfall und Grün-
dung der IG Medien lagen noch 
nicht weit zurück, stellte der Ver-
band deutscher Schriftsteller Ber-
lin (VS), den Antrag, »es sollte um

gehend eine IG Medien Galerie 
eingerichtet werden… In der Ga-
lerie können Ausstellungen, Le-
sungen, Konzerte, Filmvorführun-
gen, Vorträge, Diskussionen und 
andere Veranstaltungen durchge-
führt werden, sowohl für die Öf-
fentlichkeit als auch für die Mit-
glieder der IG Medien.« 

Der VS, die Fachgruppen Bilden
de Kunst und Musik, dazu das eige
ne Haus und die Entdeckung von 
Gewerkschaftsgeschichte führten 
zur Fortsetzung der »Tradition in 
der Moderne«, der eigenständigen 
gewerkschaftlichen Kulturarbeit.

Am 2. Mai 1995, in der Mahn-
woche zum 50. Jahrestag der Be-
freiung, öffnete die MedienGale-
rie im ehemaligen Buchgewerbe-
saal. »... für unsere Gewerkschaft 
zugleich ein Schritt auf dem Weg 
zu neuen Formen der Wirksamkeit 
der Interessenvertretung«, hieß es 
zur ersten, von der FG Bildende 
Kunst gestalteten Ausstellung »Der 
Reichstagsbrand und das neue 
Deutschland«. Die IG Medien be-
tonte, diese Einrichtung »dem all-
gemeinen Trend des Kulturabbaus 
entgegen«, geschaffen zu haben. 

Das Feuer weiter 

schüren

Jetzt, fünfundzwanzig Jahre spä-
ter, blicken wir nicht behaglich zu-
rück, sondern fragen uns, wie wir 
angesichts der Verhältnisse inner-
halb und außerhalb der Gewerk-

schaften das Feuer der Kulturar-
beit weiterhin schüren können. 
Machen wir uns nichts vor: Ideal 
veranlagte Arbeiter sind auch in 
ver.di nicht in der Mehrheit und 
Diskussionen über gewerkschaft-
liche Utopien in Hotellobbys statt 
eigenen Schulungshäusern eher 
selten. Wir werden sie trotz alle-
dem auch künftig führen. Dazu 
möchten wir die Zusammenarbeit 
mit den Jungen ausbauen, die wir 
mit Ausstellungen von Azubis 
verschiedener Berufsgruppen, z.B. 
aus den Theaterwerkstätten oder 
mit Fotografen vom OSZ Ernst Lit-
faß, schon praktizieren. Auch die 
Kunstfachgruppen, die ihre Arbeit 
ernst nehmen, denken weiter, so 
an eine cross-over-Ausstellung, 
um unter einem Thema literarisch, 
musikalisch und bildnerisch aktiv 
zu werden.
� CONSTANZE LINDEMANN
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Tradition in der Moderne
25 Jahre gewerkschaftliche Kulturarbeit in der MedienGalerie

Palast der Republik – Hammer und Zirkel sind weg� Foto: Lothar M. Peter Demonstration am 4. November 1989 auf dem Alexanderplatz� Foto: José Giribás

Zeiten des 
Umbruchs

Noch bis 13. Dezember sind in der 
MedienGalerie Fotos von José Giribás 
und Lothar M. Peter zu sehen. Die 
beiden Fotografen zeigen im 30. Jahr 
des Mauerfalls Berliner Bilder um 
1989 aus Ost- und Westsicht. Die 
Ausstellung der dju in ver.di forderte 
auch mit mehreren Veranstaltungen 
zur Diskussion über die vergangenen 
drei Jahrzehnte auf: Sind wir immer 
noch geteilt oder zusammengewach-
sen? Wie geht es im Digitalzeitalter 
weiter mit der Fotografie und dem 
Beruf? 
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	 �Eversfrank schließt 
Berliner Druckhaus

Die Eversfrank Berlin GmbH wird 
Mitte 2020 geschlossen. Aus 
Konsolidierungsgründen ent-
schied die Eversfrank Gruppe, ih-
ren Berliner Standort aufzugeben 
und Grundstück und Gebäude zu 
veräußern. Damit fallen über 60 
Arbeitsplätze weg. Obwohl das 
Management eigene Fehler ein-
gestand, konnte der Betriebsrat 
lediglich mit Interessen- und 
Sozialplanverhandlungen für die 
Beschäftigten den Verlust ihrer 
Arbeitsplätze abfedern. 

	 �Aus für CineStar am 
Potsdamer Platz

Die Geschäftsführung von Grea-
ter Union hat die Schließung ih-
res Flaggschiffes, des Kinos Ci-
neStar Original & IMAX am Pots-
damer Platz zum Jahresende be-
stätigt. Auch das vorgesehene 
Neubauprojekt der Kinokette in 
Bayern wurde aufgegeben. Be-
troffen sind in Berlin 110 Be-
schäftigte, davon 102 ver.di-Mit-
glieder. Der Betriebsrat schloss 
einen Interessenausgleich ab. Die 
Sozialplanverhandlungen ende-
ten Anfang Dezember.

	� Streichungen bei rbb 
Kultur verhindern

Der Landesmusikrat als Vertreter 
der Musikinteressen Berlins wi-
derspricht den geplanten Kürzun-
gen beim rbb Kulturradio in Höhe 
von einer Million Euro und will in 
Gesprächen mit dem Sender auf 
»die Sicherung und den Ausbau 
einer reichen, sachgemäßen Prä-
sentation des Berliner Musikle-
bens« hinwirken. Das beschloss 
die Generalversammlung Ende 
November. Dass mit dem um 20 
Prozent gekürzten Gesamtetat 
das Kulturleben »wie bisher an-
gemessen abgebildet werden 
kann«, sei zu bezweifeln. rbb Kul-
tur habe als öffentlich-rechtlicher 
Rundfunk einen verfassungsge-
mäßen Programmauftrag, die 
Vielfalt des kulturellen Lebens ab-
zubilden. 

Kurz gemeldet

Die Androhung eines »harten 
Sparkurses« bei Springer sorgt 

für reichlich Unruhe in der Beleg-
schaft. »Wo strukturell Umsatz-
rückgang herrscht, müssen wir re
strukturieren und Arbeitsplätze ab
bauen«, hatte Springer-Vorstands
chef Mathias Döpfner bereits im 
September angekündigt. Betrof-
fen sind vor allem Welt und Bild, 
die einzigen verbliebenen publizis
tischen Flaggschiffe Springers. Bei
de Blätter verlieren alljährlich zehn 
Prozent ihrer Auflage. Bild fiel zu-
letzt unter die Marke von 1,5 Mil-
lionen verkauften Exemplaren. 
Und auch die Welt schwächelt. 
Jetzt wird die Transformation zum 
digitalen Konzern beschleunigt. 

Neben einem ehrgeizigen Inves-
titionsprogramm von 100 Millio-
nen Euro visiert die Geschäftslei-
tung auch Einsparungen von bis 
zu 50 Millionen Euro an. Einge-
stellt werden die werktägliche 
Welt Kompakt und die Welt Ham-
burg, ebenso das Wirtschaftsma-
gazin Bilanz. Die Redaktionen von 
Bild und Bild am Sonntag werden 
fusioniert. Die BZ konzentriert sich 
auf regionale Inhalte, die sie künf-
tig auch für den Berlin-Teil der Bild 
liefert. Umgekehrt versorgt Bild 
die BZ mit überregionalem Con-
tent. Die Sportredaktionen von 
Welt, Bild und Sport Bild fusionie-
ren in einem »markenübergrei-
fenden Kompetenzzentrum«.

Auch Auto Bild und Computer 
Bild werden personell ausgedünnt, 
nach Betriebsratsinformationen 

um 20-25 Prozent. Den Personal-
abbau will Springer durch Fluktu-
ation, Vorruhestandsregelungen 
und ein »Freiwilligenprogramm mit 
finanziellen Anreizen und Qualifi-
zierungsmöglichkeiten« erreichen. 
Betriebsbedingte Kündigungen 
sollen möglichst vermieden wer-
den. »Bild, BZ, BamS sowie Welt 
und WamS werden auch als ge-
druckte Zeitungen weiter beste-
hen«. Vorläufig zumindest.

Die Auswirkungen dieses Spar-
kurses auf die publizistischen Leis-
tungen sind voraussehbar: weni-
ger Vielfalt, mehr Einheitsbrei. Ob 
die Welt diese Rosskur überlebt, 
erscheint zweifelhaft. Aber auch 
um die Zukunft der Bild-Gruppe 
sieht es nicht eben rosig aus. Für 
das in der ersten Jahreshälfte ge-
testete Magazin Bild Politik wurde 

bereits das Aus verkündet. Ende 
2018 scheiterte mit Fußball Bild 
der Versuch, eine reine Sport-Ta-
geszeitung zu etablieren. Statt-
dessen wird nun Bild zur Fernseh-
marke ausgebaut. Mit einem In-
vestitionsaufwand von 20 Millio-
nen soll der alte Traum des Kon-
zerngründers Axel Cäsar vom Ver-
legerfernsehen endlich Wirklich-
keit werden.

Erst kürzlich misslang das Vorha
ben, gegen medienrechtliche Vor

schriften das eigene Live-Stream-
Angebot auszubauen, am Veto des 
Berliner Verwaltungsgerichts. Jetzt 
wird ein neuer Anlauf unternom-
men, Bild zur »attraktivsten Live-
Plattform für News, Entertainment 
und Sport« aufzubauen. Dazu 
passt der Einstieg von KKR, einem 
internationalen Investorenkonsor-
tium, das seit 2017 aus diversen 
Beteiligungen einen integrierten 
Medienkonzern aufbaut. Wie ein 
Bild-TV aussehen könnte, verriet 
Bild-Chefredakteur Julian Reichelt 
unlängst dem Spiegel: »Wir wol-
len das Land, die Welt, die Politik 
und den Alltag der Menschen so 
zeigen, wie es die Leute erleben 
und nicht so steril und weichge-
spült wie teilweise bei den Öffent-
lich-Rechtlichen.« Das kann ja hei-
ter werden.� GÜNTER HERKEL

Rosskur bei Springer
Weniger Publizistisches, mehr Digitales

Weniger Vielfalt  

mehr Einheitsbrei

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Haustarifvertrag 
für KPB

Nahezu die komplette Belegschaft 
der Kulturprojekte Berlin GmbH 
(KPB) kam am 26.11. zum Street-
FoodTruck, um Tarifforderungen zu 
diskutieren, Fragebögen auszufüllen 
und Snacks zu genießen. Gefordert 
wird die Aufnahme von Tarifverhand-
lungen: Gute Projekte, Gutes Geld = 
Haustarifvertrag. Die Zustimmung 
für die Gewerkschaft war groß. Hof-
fentlich, so ver.di, sei das ein Zeichen 
für die Geschäftsleitung, endlich an 
den Verhandlungstisch zu kommen.
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Lest unsere Flugblätter! Das for-
dern wir! Am 14. November 

gab es vor dem rbb-Gebäude in 
Berlin eine ver.di-Aktion für ein 
angemessenes Ergebnis in den lau
fenden Tarifverhandlungen. Damit 
klinkten sich die ver.di- Aktiven in 
die bundesweiten Aktionen und 
Streiks der Beschäftigten des öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunks ein. 
Gefordert wird ein Tarifabschluss, 
der die Gehaltsentwicklungen des 
öffentlichen Dienstes nachzeich-
net. Der Konflikt schwelte seit 
Monaten in der ARD. Offensicht-
lich haben die Proteste gewirkt, 
konstatiert ver.di nach der dritten 

Verhandlung. Nach einem zuvor 
»skandalösen« Angebot des rbb 
von nur jeweils 1,9 Prozent in zwei 
Stufen machte er nun eine deut-
lich bessere Offerte: 6,33 Prozent 

Erhöhung in drei Stufen für fest 
Beschäftigte bei einer Laufzeit des 
Tarifvertrages von 36 Monaten. 
Bei Freien steigen die Mindestho-
norare ebenso um 2,2 Prozent in 
der ersten Stufe und den beiden 

darauffolgenden um jeweils 2 Pro
zent. Die Abschaffung des Ur-
laubsgeldes ist vom Tisch. Die Azu
bi-Vergütung wird um dreimal 50 
Euro erhöht, und der rbb über-
nimmt das VBB-Azubi Ticket von 
365 Euro im Jahr. 

Allerdings, so ver.di, fehle noch 
einiges, um an das Niveau des öf-
fentlichen Dienstes heranzurei-
chen. Deshalb war zur 4. Verhand
lungsrunde am 6. Dezember eine 
erneute Aktion der Beschäftigten 
im Foyer des Berliner Fernsehzen-
trums geplant. Am Nikolaustag 
dann mit Nikolausmütze, Rute 
und Schoko im Schuh.� RED 

Den Anschluss nicht verpassen
rbb auf dem Weg zum akzeptablen Angebot

Einiges fehlt  

immer noch

	�� Schlichtung bei 
CineStar

Am 30. Oktober wurde in den Ta-
rifverhandlungen mit CineStar eine 
einstimmige Schlichtungsempfeh-
lung erzielt. Alle Häuser bekommen 
Entgeltsteigerungen – je nach Ka-
tegorie zwischen 2,9 und 4,4 Pro-
zent über die Laufzeit des TV hin-
weg. Die von der Geschäftsfüh
rung anvisierten Herabstufungen 
wurden verhindert. Wichtig ist, so 
ver.di, dass die Beschäftigten auch 
mit Blick auf die Übernahme 
durch CinemaxX wieder durch ei-
nen Tarifvertrag geschützt sind. 

	� Schlichtung bei 
CinemaxX

Nach einem Jahr Verhandlungen 
und hunderten Streiktagen wurde 
Mitte November ein Ergebnis in 
einer Tarifschlichtung erreicht. Zum 
Juli 2019 werden Tariferhöhungen, 
eine Einmalzahlung im Januar 
2020 und eine zweite Erhöhung 
Mitte 2020 in einer Laufzeit bis 
Ende Juni 2021 wirksam. Kom
promisse wurden zur Einführung 
von Servicemanagern, Schicht-
tausch, der Kombikasse, Einarbei-
tung und Zuschlägen für Mehrar-
beit gefunden. Das Ergebnis mit 
deutlichen Fortschritten für Be-
schäftigte kann sich sehen lassen, 
konstatiert ver.di. Der Tarifschutz 
ist wieder hergestellt.

	� Nachverhandeln  
bei Wall

Ende Oktober wurde mit der Wall 
GmbH ein vorläufiges Ergebnis für 
Lohn- und Gehaltserhöhungen un
abhängig von der Entgeltstruktur 
ausgehandelt. Das allerdings wird 
im Detail nachverhandelt.

	� Schweden überneh­
men RLC Packaging 

Die schwedische ÅR Packaging 
Group AB beabsichtigt, alle aus-
stehenden Anteile an der deut-

schen RLC Packaging GmbH zu 
erwerben – auch die Colopack 
GmbH und Pharmacenter GmbH 
in Rüdersdorf. Ob die Übernahme 
negative Auswirkungen für die 
dort Beschäftigten hat, bleibt ab-
zuwarten. Der Betriebsrat hält 
Kontakt zu ver.di und beobachtet 
die Entwicklung.

	� Entlastung für  
Ältere gefordert

In den Verhandlungen der Druck-
industrie zum Manteltarifvertrag 
fordert ver.di vom bvdm, einen 

Arbeitgeberbeitrag von monatlich 
100 Euro je Beschäftigten für die 
Altersvorsorge zu zahlen – unab-
hängig davon, ob diese selbst zu-
sätzliche Beiträge erbringen. Nö-
tig sei ein Tarifvertrag mit einem 
Rechtsanspruch auf bis zu zehn 
Jahre Altersteilzeit und eine Auf-
stockung des Altersteilzeitentgel-
tes auf 85 Prozent. Individuelle Ar
beitszeitverkürzung und das Recht 
auf Ausstieg aus der Schichtarbeit 
mit jeweils 50 Prozent Lohnaus-
gleich gehörten zu modernen Re-
gelungen. Am 9. Dezember wur-
de weiterverhandelt. 

Tarife Berliner Ensemble wieder mit Tarif!
Nach mehr als 27 Jahren wird im Berliner Ensemble 
die Tariflosigkeit beendet. Im November entschied 
die ver.di-Mitgliederbefragung für die Annahme des 
Tarifvertrags. Nach seinem Start wird ab 2020 stu-
fenweise die Entgelttabelle des Tarifvertrages der 
Länder (TV-L) eingeführt. Rückwirkend zum 1. Janu-
ar dieses Jahres werden als Arbeitgeberzusicherung 
die Entgelte um mindestens 100 Euro pro Monat 
erhöht. »Angesichts der Beschlüsse der Berliner Re-
gierungsparteien und des Abgeordnetenhauses zur 
Tariftreue wird ein Tarifvertrag auch höchste Zeit«, 
sagt ver.di-Fachsekretär Hikmat El-Hammouri. »Denn 
die ehemalige Wirkungsstätte von Helene Weigel 
und Bertolt Brecht wird maßgeblich durch Zuwen-
dungen des Berliner Senates finanziert.« 
Seit Ende 2018 verhandelten ver.di und die neue Geschäftsführung über eine tarifliche Regelung auf Basis des 
TV-L und der Regelungen der Berliner Theaterbetriebszulage. Diese wird nun stufenweise eingeführt und ab Ja-
nuar 2022 in voller Höhe ausgezahlt. Im BE werden damit zum ersten Mal Erfahrungsstufen angewandt und 
die Möglichkeit, bei nicht ausreichender Qualifikation über eine hauseigene Prüfung eine höhere Eingruppie-
rung zu erreichen. »Endlich«, so El-Hammouri »gilt nach über zwei Jahrzehnten ein transparentes Eingruppie-
rungsrecht im Haus nach den Regeln des Flächentarifvertrages TV-L.«� RED

ver.di-Aktion vorm rbb
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Der Landesvorstand hat be-
schlossen, den dju-Medien-

treff wieder aufleben zu lassen. 
Service-Themen für Freie und Fest
angestellte werden angeboten, 
außerdem soll der Medientreff 
zum Austausch der dju-Mitglieder 
dienen, auch mit dem Vorstand.

Am 10. September ging es los 
mit dem Thema: Altersversor-
gung für freie Journalisten. Einer 
der Referenten war Bernd Hubat-
scheck von MKK-Consult, der 
auch die Tagesseminare von ver.
di zur »Selbstvermarktung freier 
journalistischer Arbeit« und 
»Existenzgründung im Journalis-
mus, Medien- und Kunstbereich« 
leitet. Er gab Tipps zum Presse
versorgungswerk und Autoren-
versorgungswerk der VG Wort. 
Theodor Pischke, Mitglied im dju-
Vorstand und Redakteur bei der 

Stiftung Warentest, informierte 
zur gesetzlichen und privaten 
Rentenvorsorge. 

Am 8. Oktober ging es um Ver-
tragsrecht und die richtigen Ver-
einbarungen mit Auftraggebern. 
ver.di-Rechtssekretär Norbert Lip-
pok lieferte Tipps, um faire Ho-
norare zu erhalten.

Das November-Thema sollte 
viele Freie interessieren. »Online-
Plattformen als journalistische Be-
rufsperspektive.« Birgitt Eltzel, die 
27 Jahre bei der Berliner Zeitung 
gearbeitet hat, wagte nach den 
Umbrüchen im Verlag (Sprachrohr 
berichtete) einen Neuanfang mit: 
»Lichtenberg-Marzahn – Die On-
line-Zeitung für den Osten«. Sie 
erzählte lebendig darüber, wieviel 
finanziellen und personellen Ein-
satz dies erfordert. Danach gab 
es einen regen Austausch mit ehe-

maligen Kollegen. Auch dazu 
dient der dju-Medientreff, der frü-
her oft als Journalisten-Stamm-
tisch bezeichnet wurde. Kollegin-
nen und Kollegen können sich 

treffen und Erfahrungen austau-
schen, junge Journalistinnen und 
Journalisten können von den al-
ten Hasen lernen und aus ihren 
neuen Arbeitsbereichen berich-
ten. Networking ist angesagt, und 
früher hat sich daraus der eine 
oder andere Auftrag ergeben. 

Bevor der Medientreff in die 
Pause ging, war er recht gut be-
sucht. Renate Gensch, dju-Vorsit-
zende: »Jetzt stehen wir wieder 

am Anfang und möchten den per-
sönlichen Kontakt zu den Mitglie-
dern weiter aktivieren. Wir wür-
den uns freuen, wenn die Mitglie-
der ihn nutzen und helfen, ihn 
erneut bekannt zu machen. Gäs-
te sind willkommen.«

Bitte meldet euch, wenn ihr den 
Newsletter der dju in ver.di Berlin-
Brandenburg noch nicht be-
kommt (bei Renate.Gensch@gmx.
net), dort werden Termine und 
Themen veröffentlicht. Diese sind 
auch auf Facebook https://de-de.
facebook.com/bbdju angezeigt. 
Selbst wer nicht bei Facebook ist, 
kann diese öffentliche Seite ein-
sehen. Der dju-Medientreff soll 
jeden zweiten Dienstag im Monat 
ab 19 Uhr im Aufsturz (Clubraum) 
Oranienburger Str. 67, Ecke Tu-
cholskystraße, 10117 Berlin-Mitte 
direkt am S-Bahnhof Oranienbur-
ger Straße stattfinden. Eintritt frei. 
Verschiebungen sind möglich, 
wenn der Raum belegt ist. 

HEIDI SCHIRRMACHER

Lasst uns zusammenkommen!
dju-Medientreff soll wieder aufleben

Ein Tag von Selbstständigen für 
Selbstständige – das ist der An-

spruch der Landeskommission 
Selbstständige (LKS) Berlin-Bran-
denburg. Der dritte ver.di-Selbst-
ständigentag am 21. Oktober war 
mit rund 100 Teilnehmenden der 
bestbesuchte seit seiner Premiere 
2017. Ein Tag mit Vorträgen und 
Workshops, die Teilnehmende be-
fähigen sollten, sich selbst und ihr 
Angebot besser zu organisieren, 
selbstbewusster mit Auftragge-
bern zu verhandeln und sich so-
zial abzusichern. Und ganz wich-
tig: sich auszutauschen!

Die Selbstständigen in ver.di sind 
in den vielfältigsten Bereichen ak-
tiv, sie sind unterwegs als Boten, 
Pflegekräfte, Seminarleiter oder 

Redakteurinnen – stark repräsen-
tiert sind Mitglieder des Fachbe-
reichs »Medien, Kunst und Indus-
trie«. Viele Freiberufler befinden 
sich in einer »hybriden« Situation, 
sie arbeiten zum Teil im Angestell-
tenverhältnis und in der übrigen 
Zeit selbstständig. Auch etliche 
»Aufstocker«, deren Honorare für 
den Lebensunterhalt nicht ausrei-
chen, sind darunter.

In seinem Grußwort lobte ver.di-
Landesbezirksleiter Frank Wolf die 

ehrenamtliche Arbeit der Landes-
kommission und ihr Engagement 
für die Selbstständigen. Zwei zen-
trale Baustellen seien zu be-
ackern: eine angemessene sozia-
le Absicherung und das Durchset-
zen »anständiger« Honorare.

Gundula Lasch, freie Journalisten 
und Vorsitzende der ver.di-Bun-
deskommission Selbstständige, be
richtete von deren politischer Ar-
beit und sprach die zentralen The-
men »Honorare« sowie »Soziale 

Absicherung« an. Die Schere bei 
den Freiberuflern sei weit geöff-
net: Während freiberufliche Lehr-
kräfte im Bereich Kultur und Sport 
pro Jahr durchschnittlich weniger 
als 10.000 Euro verdienten, nehmen 
den Notare rund 356.000 Euro ein. 
»Daran versuchen wir etwas zu 
ändern«, so Lasch. »Aber ihr selbst 
seid gefragt, Eure Honorare auf 
der Seite www.selbststaendige.
info einzutragen. Nur dann kön-
nen wir branchenspezifische Ho-

norarrichtlinien erstellen. Brecht 
das Tabu und redet mit den Kol-
leginnen und Kollegen über Eure 
Honorare!«

In zwei Workshops konnte Wis-
sen vertieft werden: Bei Céline Vi-
ardot, comit GbR, ging es um die 
individuelle Preisgestaltung des 
Angebotes. Während schon län-
ger selbstständig Arbeitende hier 
bereits – zum Teil bittere – Erfah-
rungen gemacht hatten, konnten 
vor allem Einsteiger profitieren. 
Sie lernten, ihre Kosten besser zu 
kalkulieren und auskömmliche 
Honorare anzusetzen. 

Im zweiten Workshop von Ste-
fan Pertschi ging es um soziale 
Netzwerke. Wer sich Tipps und 
Tricks zum Umgang mit Facebook 
und Co. erhofft hatte, wurde be-
lehrt: Der Referent warnte vor ak-
tiver Nutzung der social networks 
und schätzte ihren Nutzen bei der 
Auftragsakquise gering ein. »Wir 
sind nicht Nutzer, wir werden be-
nutzt.« 

»Auch nächstes Jahr wird es 
wieder einen Selbstständigentag 
geben. Wir sind stolz, als einziger 
ver.di-Landesbezirk unseren Mit-
gliedern eine solche Veranstal-
tung bieten zu können. Darüber 
hinaus freuen wir uns über jedes 
neue Gesicht bei den regelmäßi-
gen Aktiventreffen«, resümiert Ja-
net Dumann, zuständige Gewerk-
schaftssekreträrin im ver.di-Lan
desbezirk. � UCB

Hilfe zur Selbsthilfe
3. Selbstständigentag mit zentralen Themen

Weitgeöffnete Schere: Gundula Lasch, Vorsitzende der ver.di Bundeskommission 
Selbstständige, sprach über Honorare und Absicherung. � Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Redet über  

Eure Honorare!

Netzwerken ist 

angesagt
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Die ver.di-Jugend Berlin Bran-
denburg hat gemeinsam mit 

Ziesing Bildungs- und Studienrei-
sen eine Gedenkstättenfahrt nach 
Auschwitz und Krakau organisiert. 
In einem Vorbereitungsseminar 
wurden verschiedene Aspekte an-
gesprochen. Dazu gehörte das Ken
nenlernen der Mitreisenden, das 
Reden über die Motivation und 
über die Erwartungshaltung. Da 
nicht wenige von uns nur mäßige 
Erfahrungen mit Konzentrations-
lagern und eine eher oberflächli-
che Behandlung der geschichtli-
chen Ereignisse im Unterricht hat-
ten, waren alle im Nachhinein 
froh, vorbereitet zu sein. So konn-
ten die vielen, teils schrecklichen 
Eindrücke verarbeitet werden.

Die Reise fand vom 17. bis 22. 
November statt. Abends gab es 
Feedbackrunden, bei denen wir 
das Erlebte mit den anderen teilen 
konnten. Das half, es besser zu ver
kraften. Auch unterwegs haben 
wir uns viel privat ausgetauscht.

Am 18. und 19. November be-
suchten wir die Lager in Ausch-
witz. Auf das Zitat von Billy Gra-
ham bezogen, konnten wir es 
nach den zwei Tagen noch weni-
ger glauben, wie Menschen so 

unmenschlich sein können. Das 
erste Lager war das Stammlager 
(Lager I). Das hatte aber nicht die 
Kapazitäten für ein reines Vernich-
tungslager. Deshalb wurde das La-
ger II, Auschwitz-Birkenau, ge-
baut. Wer direkt nach der An-
kunft in die Gaskammer geschickt 
wurde, entging zumindest dem 
schrecklichen Leid der Häftlinge, 

zum Beispiel bei minus 20 Grad 
Celsius in einem Pferdestall ohne 
eine wirkliche Heizung schlafen 
zu müssen. Bis zu 700 Menschen 
waren zusammengepfercht. Per-
fide die fröhliche Musik zum Ap-
pell, bei dem die Inhaftierten stun-
denlang stehen mussten.
Als wir das alles erzählt bekamen, 
konnten wir es nur langsam be-

greifen. Wir fragten uns, wie es 
nach solch einer Geschichte heu-
te zu so viel Menschenhass kom-
men kann. In einem Gruppenge-
spräch haben wir uns Gedanken 
gemacht: Wie kann man dem ent
gegenwirken? Das wird uns als 
ver.di-Jugend weiter beschäftigen, 
wir denken z.B. an Workshops 
zum Umgang mit Rassismus.

An den beiden darauffolgen-
den Tagen haben wir uns die Alt-
stadt, das Judenviertel von Krakau 
und die ehemalige Fabrik von Os-
kar Schindler angeschaut. Abends 
konnten wir die politische Situa-
tion im heutigen Polen im Ge-
spräch mit einer Journalistin von 
der Zeitung Tygodnik Powszechny 
kennenlernen. Sie sprach unter an
derem über die besorgniserregen-
de Rechtsorientierung im Land. 

Die Abende wurden für die Er-
kundung Krakaus genutzt – er-
staunlich, dass diese von der pol-
nischen Armee aufgegebene Stadt 
weitgehend unzerstört blieb. Heu
te ist sie ein Anziehungspunkt. 
Und wir waren mittendrin! Dan-
ke, dass wir all diese Erfahrungen 
sammeln durften.

� ALEXANDER LEHMANN,  
� VER.DI-JUGEND

Bei ver.di besteht eine AG Rent-
nerinnen und Rentner mit ge-

ringem Einkommen. Hier können 
Betroffene Beratung und morali-
sche Hilfe bekommen. Denn es 
gibt nicht wenige, besonders 
Frauen, für die jeder Monat mit 
dem Rechenexempel beginnt, wie 
weit die Rente zum Leben reicht. 
Das deutsche Rentensystem ist 
»erwerbszentriert«. Was bedeu-
tet, dass sich Arbeit zu prekären 
Löhnen oder in Teilzeit, auch mit 
Ausfällen wegen Erwerbslosigkeit 
(im Osten nach der Wende ver-
breitet), in niedrigen Renten nie-
derschlägt. Betroffen sind oft 
Frauen mit den entsprechenden 
Einkommen – als Verkäuferinnen, 
Putzkräfte, Friseusen, auch in den 
Pflegeberufen. Trotz jahrelanger 
Berufsarbeit droht ihnen Leben 
mit der Grundsicherung, deren 
Regelsatz für Alleinstehende 424 
Euro beträgt. Da dürfen Fahrrad 
oder Kühlschrank nicht kaputtge-
hen. Vom angemessenen Lebens-
standard ganz zu schweigen. 

Dennoch haben die Renten-Bera-
terinnen die Erfahrung gemacht, 
dass Bedürftige oft vor den Auf-
wand scheuen, die der Erstantrag 
zu Beihilfen an unzähligen Papie-
ren verlangt. Das Amt für Soziales 
besteht auf Rentenbescheid, Mie-
ten- und Stromrechnung, Kran-
kenkassenbescheinigung, Konto-
auszügen und, und, und … 

Ein Blick zurück erinnert, dass 
1992 in einer ersten »Reform« 
das Rentenniveau von 70 auf 64 
Prozent des Durchschnittslohns 
und weiter auf den jetzigen Wert 
von 48,16 Prozent gesenkt sowie 
das Renteneintrittsalter angeho-
ben wurde. Das hat den ehema-
ligen »Eckrentner« – mit 45 Jah-
ren ununterbrochener Erwerbs-
biografie im Vollzeitjob zum Brut-
todurchschnittsverdienst – in der 
Versenkung verschwinden lassen. 

Und mit ihm die Rentenhöhe. Ei-
ne OECD-Studie stellt Deutsch-
land ein schlechtes Zeugnis aus, 
da die Werte in der EU im Durch-
schnitt 10 Prozent höher liegen.

Licht am Ende des Tunnels hat 
die Große Koalition versprochen 
mit dem »Kompromiss zur Grund-
rente«, die es ab 2021 geben soll. 
Das ursprüngliche Konzept der 
SPD sah dafür keine Bedürftig-
keitsprüfung vor, aber um sich 
durchzusetzen, war der Kompro-
miss nötig; er verlangt eine Ein-
kommensprüfung. ver.di-Vorsit-
zender Frank Werneke kritisiert 
dies als unnötige Komplikation. 

Dass die Einkünfte der Ehepaare 
zusammengerechnet werden sol-
len, betrachtet er als Ausdruck ei-
nes antiquierten Frauenbildes. 
Grundsätzlich sei es aber »ein 
wichtiger Schritt zu Anerkennung 
der Lebensleistung vieler tausend 
Menschen und sorgt für mehr 
Fairness im Rentensystem«. Noch 
sind Einzelheiten offen. Doch es 
besteht die Aussicht, dass Frauen 
(und ebenso Männern) mit 35 Bei-
tragsjahren Zeit der Kindererzie-
hung oder Pflege zugerechnet 
wird. Damit würden sie eine Ren-
te oberhalb der Grundsicherung 
erreichen. Am Rande vermerkt: 
Aber noch unter der Armutsrisi-
kogrenze von 1189 Euro.

Im Laufe des kommenden Jah-
res wird viel zu klären sein. Aber 
Rentenexpertin Judith Kerschbau-
mer erinnert daran, dass die sozi-
ale Aufwertung kleiner Renten ei-
ne langjährige ver.di-Forderung 
ist. Die Einigung zeige, »dass sich 
in der Sozialpolitik das Bohren di-
cker Bretter lohnt«.� A.GÖRNE

Der Eckrentner ist weg
Der Kompromiss zur Grundrente verbreitet Hoffnung

Das lässt sich nur langsam begreifen!
ver.di Jugend besuchte Auschwitz-Gedenkstätte 

Erschütternde Eindrücke und neue Erkenntnisse bei der Auschwitz-Gedenk
stättenfahrt� Foto: Raphael Gödecke

Licht am Ende des 

Tunnels

»Auschwitz stands as a tragic reminder  

of the terrible potential man has  

for violence and inhumanity.«�  Billy Graham
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Seit 2004 heißt die Straße zur neu-
en ver.di-Bundesverwaltung in 

Berlin Paula-Thiede-Ufer. Aber wer 
war Paula Thiede, deren Todestag 
sich in diesem Jahr zum 100. Male 
jährte und deren 150. Geburtstag 
am 6.Januar 2019 sein wird? Über 
diese zentrale Person in der Gewerk-
schaftsgeschichte ist kaum etwas 
bekannt. Sprachrohr geht Spuren 
der »organisierten Frau in den Ge-
werkschaften« nach. 

Am 22. September 1928 ist in der 
Verbandszeitung »Solidarität« der 
Hilfsarbeiter und –arbeiterinnen in 
den Buch- und Steindruckereien un-
ter der Überschrift »Die Frau in den 
Gewerkschaften« zu lesen: »Man be
gegnet heute noch oft männlichen 
Kollegen, die von der selbständigen 
Mitarbeit der Frau in der Arbeiter-
bewegung nicht viel wissen wollen. 

Man hat scheinbar in diesen Kreisen 
gar keine Ahnung davon, welch er-
heblichen Faktor gerade die organi-
sierte Frau in den Gewerkschaften 
darstellt…«. In der Arbeiterbewegung 
am Ende des 19. und Anfang des 
20. Jahrhunderts verkörpert kaum 
jemand diesen »erheblichen Faktor« 
so eindrücklich wie Paula Thiede.

Früh selbstständig und 
engagiert

Pauline Philippine Auguste Berlin wird 
am 6. Januar 1870 als zweite Toch-
ter in eine proletarische Familie am 
Belle-Alliance Platz, dem heutigen 
Mehringplatz in Berlin-Kreuzberg, ge
boren. Ihr Vater verlässt die Familie; 
ihre Mutter heiratet 1883 erneut und 
zieht nach Schöneberg. Die 13- und 
15-jährigen Schwestern müssen ler-
nen, selbständig zu leben. Sie bleiben 
am Rande des Berliner Zeitungsvier-
tels wohnen. 

Pauline schließt die achtjährige 
Volksschule ab und lässt sich als »An
legerin« an Buchdruck-Schnellpres-
sen anlernen. Die Lehrberufe waren 
Männern vorbehalten. Die Arbeit als 
Bogenanlegerin war monoton und 
verlangte ununterbrochene Auf-
merksamkeit. Aber diese Hilfsarbei-
terinnen waren angesehener als un-
gelernte Kräfte und besser bezahlt, 
wenn auch viel schlechter als die 
Männer. Die Frauen wussten aller-
dings um die Wichtigkeit ihrer Arbeit 
und um die Belastung. 

1889 heiratet Paula, wie sie sich 
jetzt nennt, den Schriftsetzer Rudolf 
Fehlberg und bekommt Tochter Em-
ma. Kurz vor der Geburt des zweiten 

Kindes Richard stirbt ihr Mann – noch 
keine 31 Jahre alt. Ohne jedes Ein-
kommen bezieht Paula in der Chaus-
seestraße in einem der neuen, noch 
feuchten Häuser eine Wohnung. Das 
»Trockenwohnen« ersparte den Ar-
men die Miete und ruinierte ihre Ge-
sundheit. Paulas Sohn stirbt im Au-
gust 1891. Diese brutale Wirklichkeit 
ermöglicht es ihr aber, wieder als 
Anlegerin zu arbeiten. Sie zieht mit 
ihrer Tochter zurück in die vertraute 
Umgebung und nimmt ihre alten 
Verbindungen wieder auf.

Die Frauengewerkschaft 
machte es vor

Als eine der ersten Frauengewerk-
schaften wurde im März 1890 der 
»Verein der Arbeiterinnen an Buch- 
und Steindruck-Schnellpressen« ge-
gründet, mit der Verkürzung der Ar-
beitszeit und Lohnerhöhungen als 
zentralen Forderungen. Das ent-
scheidende Kampfmittel dafür wur-
de die gewerkschaftliche Verfügung 
über den »Arbeitsnachweis« – so 
hieß damals die Stellenvermittlung 
für die Betriebe. Die männlichen 
Hilfsarbeiter machten es ihren Kol-
leginnen nach. Sie gründeten im Mai 
1890 den »Interessenverein der Ber-
liner Buchdruckerei-Hilfsarbeiter« 
und richteten ebenfalls ihren eige-
nen »Arbeitsnachweis« ein. 

Erster Tarifvertrag für 
Hilfskräfte erstreikt

Beide Vereine mussten die Folgen 
der schweren Niederlage der Buch-
drucker im Kampf um den Neun-
stundentag 1891/92 tragen. Beim 
Neubeginn engagierte sich die erst 
22-jährige Paula Fehlberg mit aller 
Kraft für den gewerkschaftlichen 
Aufbau. Im März 1892 wurde sie in 
den Vorstand gewählt und über-
nahm 1894 den Vorsitz des »Vereins 
der Arbeiterinnen an Buch- und 
Steindruck-Schnellpressen«. Zusam-
men mit ihrer Arbeit und ihrem Kind 
bedeutete das eine Dreifach-Belas-
tung – die ab 1895 durch ihre Ehe-
schließung mit dem Gastwirtsgehil-
fen Werner Thiede etwas gemildert 
wurde.

Die Hilfsarbeiterinnen erzielten Er-
folge. Als die Buchdrucker im Febru-
ar 1896 mit einem Tarifvertrag den 
Neunstundentag durchsetzten, er-
klärten die Hilfsarbeiter-Vereine der 
Frauen und Männer, dass sie sich 
jetzt gezwungen sähen, die gleiche 
Arbeitszeitverkürzung und weitere 
Vergünstigungen zu verlangen – auch 
ohne Tarifvertrag. Betrieb nach Be-

»Für die Entrechtung der Frauen gibt es keinen 

stichhaltigen Grund, außer der Ausrede, dass 

die Frauen seit je rechtlos gewesen sind.« 

� Paula Thiede (1870 bis 1919)

Bild oben: Tarifkongress 
des Verbands der Buch- 
und Steindruckerei Hilfs-
arbeiter und -arbeite-
rinnen, Leipzig 1906. 
Paula Thiede in der Mitte 
� Fotos: ver.di- Archiv

Auf den  
Spuren von 
Paula Thiede
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trieb wurde niedergerungen. Lehn-
te ein Prinzipal ab, war das ganze 
Personal eine Stunde später bei der 
Stellenvermittlung. Am Ende stan-
den Lohnerhöhungen zwischen 1,50 
bis 3 Mark in der Woche. Der ab-
schließende Bericht konstatierte: Der 
Streik war ein Angriffsstreik und fiel 
zugunsten der Arbeiter aus. Und im 
Dezember 1906 konnten Paula Thie-
de und ihre Verhandlungskommis-
sion den ersten Tarifvertrag für Hilfs-
kräfte abschließen. Die »Allgemei-
nen Bedingungen für die Obliegen-
heiten, Arbeitszeit und Entlohnung 
des Hilfspersonals« legten Rahmen-
bedingungen fest, die landesweit 
galten. Nur die Löhne wurden lokal 
ausgehandelt.

Gewerkschaftliche Politik von 
Frauen für Frauen

Die gemeinsam erstrittenen Erfolge 
der Hilfsarbeiterinnen und Hilfsarbei-
ter sowie eine gewerkschaftliche 
Kampagne führten 1898 zur Grün-
dung eines Zentralverbandes, dessen 
von Paula Thiede vorgeschlagener 
Name »Verband der in Buchdrucke-
reien und verwandten Gewerben 
beschäftigten Hilfsarbeiter und -Ar-
beiterinnen« (VBHi) sich noch einige 
Male ändern sollte. Als Unterstüt-
zungsleistung wurde angesichts un-
klarer Einnahmeverhältnisse erst ein-
mal eine Arbeitslosenversicherung 
beschlossen. Paula Thiede wurde zur 
Vorsitzenden gewählt. Die Voraus-
setzungen, die sie mitbrachte – Le-

benserfahrung, langjährige Übung in 
Leitungsfunktionen, das Fehlen per-
sönlicher Machtambitionen und die 
Überzeugung, dass Frauen geeignet 
sind, selbstständig Organisationsar-
beit zu leisten – ermöglichten es ihr, 
den Verband erfolgreich und aner-
kannt zu leiten. Ein seit den 1880er 
Jahren gewachsenes Netzwerk ge-
werkschaftlich und politisch aktiver 
Frauen gab ihr Rückhalt. Ab 1905 
wurde sie für ihre gewerkschaftliche 
Arbeit auch bezahlt.

Paula Thiede konnte im Verband 
nicht nur die Übernahme von ver-
antwortlichen Positionen durch Frau-
en als Ziel verankern, sondern auch 
die Berücksichtigung ungleicher Le-
bensbedingungen von Frauen – vor 
allem wenn sie Kinder hatten und 
arbeiteten. Weibliche Mitglieder, die 
ihrer Verheiratung oder Familienver-
hältnisse wegen gezwungen waren, 
ihre Beschäftigung zeitweise aufzu-
geben, konnten zu einem sehr nied-
rigen Tarif VBHi-Mitglied bleiben. 
Ebenfalls ein Alleinstellungsmerkmal: 
Seit 1908 bekamen Wöchnerinnen 
vom VBHi eine Unterstützung aus-
bezahlt. 

Ihr Denkmal lohnt  
einen Besuch

 
Paula Thiede nahm noch 1907 und 
1910 an den internationalen Kon-
gressen sozialistischer Frauen teil. Sie 
unterstützte den Antrag für einen 
Internationalen Frauentag und sprach 
1911 in Berlin bei seiner ersten 

Durchführung. 1917 erkrankte sie 
schwer. Sie starb in der Nacht vom 
2. auf den 3. März 1919 und wurde 
am 8. März in Berlin-Buch beerdigt. 
Wenig später wurde sie auf den Zen-
tralfriedhof Friedrichsfelde über-
führt. Ihr Verband – jetzt »Verband 
der graphischen Hilfsarbeiter und –
arbeiterinnen« – setzte ihr ein be-
eindruckendes Denkmal. Das zu be-
trachten lohnt auch heute einen Be-
such.� TEXTE:  
� CONSTANZE LINDEMANN

Paula Thiedes Weggefährtinnen 
sagten, dass sie als Mensch und 

ihr Wirken unvergessen bleiben wür
den. Unvergessen? Diese wahre Aus
sage konnte nicht verhindern, dass 
über sie als zentrale Person in der 
Geschichte unserer Gewerkschaft 
bis jetzt nur weniges bekannt war. 

Auch die Benennung des Paula-Thie-
de-Ufers führte nicht zu größerer 
Aufmerksamkeit. Bis Hartmut Si-
mon, Historiker und Leiter des ver.
di-Archivs, bei der Hans-Böckler-Stif-
tung anregte, die Geschichte von 
Paula Thiede und der Organisation 
der graphischen Hilfsarbeiterinnen 

und –arbeiter aufzuarbeiten. 2017 
wurde der Historiker Uwe Fuhrmann 
damit betraut. Dank seiner Recher-
chen kamen bisher verborgene 
Schätze ans Tageslicht. Das Projekt 
leistete Pionierarbeit, es wird weiter 
geforscht. 

Seit Juni ist Fuhrmanns Biographie 
»Frau Berlin – Paula Thiede (1870 – 
1919). Vom Arbeiterkind zur Gewerk
schaftsvorsitzenden« im Buchhandel 
erhältlich. Diese Lektüre sei allen Kol-
leginnen und Kollegen ans Herz und 
Freundinnen und Freunden unter den 
Weihnachtsbaum gelegt. Wer ein-
mal in die Geschichte eingestiegen 
ist, freut sich auf neue Entdeckun-
gen. Das Buch und daraus zu gewin-
nende Erkenntnisse laden dazu ein, 
sie in unsere heutigen Überlegungen 
zu Perspektiven gewerkschaftlichen 
Handelns einzubringen.

Heutige Schatzsuche und Pionierarbeit

Uwe Fuhrmann: »Frau Ber­
lin« – Paula Thiede (1870–
1919). Vom Arbeiterkind 
zur Gewerkschaftsvorsit­
zenden, Verlagsgesellschaft 
Konstanz, 160 Seiten, 17 
Euro, ISBN 978-3867649056

Bild oben: Maschinensaal 
der Firma Klingenberg, 
Detmold 1905

Mitte: Grab von Paula 
Thiede in Berlin-Fried-
richsfelde

Unten: ver.di-Bundesver-
waltung am Berliner 
Paula-Thiede-Ufer
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Dass Katzen ein beliebtes The-
ma der Literatur sind und im 

alten Ägypten sogar heilig waren, 
ist bekannt. Dass aber in unseren 
unheiligen Tagen mitten im Kreuz-
berger Kiez Schmitz Katze wohnt 
und wirkt, eine würdige Kultfigur 
der Literatur, wissen nur Eingeweih-
te und erfahrene Szene-Kenner. 

Bernd Kebelmann, Prosaist und 
Dichter, Katzen-Betreuer und Mit-
glied des sein Projekt fördernden 
Berliner VS, stellt seit Jahren in der 

Oranienstraße 163 an jedem vier-
ten Sonntag im Monat um 18 Uhr 
Schriftsteller-Kolleginnen und Kol-
legen vor, denen es am Herzen 
liegt, unseren Tellerrand zu spren-
gen, ganz im Sinne von Mark 
Twain, der sagte: »Das richtige 

Wort unterscheidet sich vom halb 
richtigen wie der Blitz vom Glüh-
würmchen.« Kebelmann ist ein 
kritischer Geist, seine Moderation 
ist kenntnisreich und intelligent. 
Ob aussichtslos oder in begrün-
deter Hoffnung: Wie viele der von 
ihm präsentierten Autorinnen und 
Autoren setzt auch er im postfak-
tischen Atomzeitalter dem «fun« 
wahnwitziger, virtueller Realitäts-
verdrängung die dringend benö-
tigten literarischen Wirklichkeits-
Ansichten entgegen. 

Das Schwatzen, Ratzen und 
Schmatzen der Schmidtschen Kat-
ze gehört selbstverständlich mit 
zum Programm. Und manchmal 
sehen Anwohner oder Passanten 
das kleine, unscheinbare Plakat 
am Kneipenfenster und kommen 
zuhören – oder Ludger Bruckmann, 
Autor und Stammgast, holt euch 
mit freundlichen Worten herein: 
Denn hier kriegt unser Geist Fut-
ter. � WOLFGANG FEHSE

Futter für den Geist
Lesungen in Schmitz Katze

Am Anfang stand eine Zei-
tungsnotiz, dass es dem-

nächst in Ribbeck ein Fontane-
Museum geben werde. Wie wäre 
es, an diesem durch Theodor Fon-
tanes Gedicht »Herr von Ribbeck 
auf Ribbeck im Havelland« be-
kannten Ort die Premiere der neu-
en Anthologie »Zwischen Kiefern 
und Kasernen« zu feiern? Das 
Museum eröffnete im Frühsom-
mer, das Buch erschien Mitte Sep-
tember. Zu verschiedenen The-
men schreibt der Landesverband 
Brandenburg des VS die Teilnah-
me an Anthologien aus, die aktu-
elle zum 200. Fontane-Geburts-
tag. 19 Autorinnen und Autoren 
aus Berlin und Brandenburg sind 
darin vertreten. Die ausgewählten 
Texte wurden bis zum Sommer 
lektoriert, dazu Kontakte ge-
knüpft, ein würdiger Rahmen ge-

funden: ein »Kamingespräch« mit 
dem Moderator Attilla Weide-
mann im Schloss Ribbeck. Dort 
also trafen sich am Nachmittag 
des 3. Oktober Klaus Körner als 
einer der beiden Herausgeber, Ja-
na Weinert, Erhard Weinholz und 
Rita König als Schreibende sowie 
André Förster, Geschäftsführer 
des Verlages Berlin-Brandenburg.

Etwa fünfunddreißig Gäste 
lauschten konzentriert dem an-
spruchsvollen Programm mit viel 
gesprochenem Wort. Zwischen-
durch sorgte der Potsdamer Sa-
xophonist Matthias Wacker für 
musikalische Entspannung. So un-
terschiedlich die Autorinnen und 
Autoren, so vielfältig ihre Arbei-
ten, wunderbar eingeführt durch 
Klaus Körner: Texte zu Kindheit in 
Brandenburg vor dreißig Jahren 
und heute, zu sich verändernden 
Stadtansichten und gleichbleiben-
den Wahrnehmungen, zu Kie-
fernschonungen und märkischem 
Sand, Fontane zu Fuß oder doch 
mit Kutsche, Orte, die benannt 
werden oder frei erfunden – nach-
denkliche, poetische und humor-
volle Gedanken dazu, die mit viel 
Applaus honoriert wurden.

Und Dietrich von Ribbeck, ein 
Nachfahre, der wohl gern bis in 
die Abendstunden erzählt hätte. 
Von der Suche der Adelsfamilie 
nach demjenigen, den Fontane 

gemeint haben könnte, von Fik-
tion und historischer Genauigkeit. 
In den Schulen stand das Gedicht 
Theodor Fontanes »Herr von Rib-
beck auf Ribbeck im Havelland« 
vor dreißig Jahren nicht im Lehr-
plan. Bekannt ist die Geschichte 
dennoch. Dietrich von Ribbeck re-
zitierte sie abschließend und ent-
ließ die Zuhörer in die »goldene 
Herbsteszeit« draußen.

Das Fontane-Museum zu besu-
chen wurde in der Aufregung um 
die Premiere vergessen. Aber das 
kann man an einem anderen Tag 
nachholen. Auch das Zuhören ist 
weiterhin möglich, es gibt bis zum 
Frühjahr Lesungen aus der neuen 
VS-Anthologie. So am 11. Dezem-
ber in der »Brotfabrik« in Berlin 
und am 25. Januar in Petershagen 
(siehe Seite 15). � RITA KÖNIG

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Literarische Sicht 

dringend benötigt

Anthologie-Premiere mit Matthias Wacker, Rita König, Jana Weinert, Attila Weidemann, Erhard Weinholz, Klaus Körner und Dietrich von Ribbeck (v.l.n.r.)
� Foto: Stephan Achilles

Zwischen Adel und Birnbaum
Fontane-inspirierte Anthologie des brandenburgischen VS

Klaus Körner / Matthias Körner »Zwi­
schen Kiefern und Kasernen«, Märkische 
Autorinnen und Autoren zum 200. 
Fontane-Geburtstag, 160 S., 12,99 Euro, 
ISBN: 978-3-947215-61-4
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Courage ist gut, aber Ausdauer 
ist besser«, schrieb Fontane 

im Stechlin. Dass ein Zitat von ihm 
als Begrüßung zur Jahresversamm
lung des brandenburgischen VS 
Mitte November passte, erfreute 
Carmen Winter sehr. Wobei, und 
das unterstrich die VS-Vorsitzende 
nachdrücklich, es sowohl Ausdau-
er als auch Courage vieler Mit-
streiterinnen und Mitstreiter – vor 
allem sei Ulrike Liedtke genannt 
– zu verdanken ist, dass der Land-
tag 2017 einen Beschluss zur För-
derung der Literatur gefasst hat. 
Es dauerte weitere zwei Jahre, bis 
ein Literaturrat aus der Taufe ge-
hoben werden konnte. Dem Rat, 
dem literarische Gesellschaften, 
Museen, Vereine und Einzelper-
sonen angehören, wird es Anlie-
gen sein, Autorinnen und Auto-
ren, Veranstalter sowie literarische 
Projekte im Lande zu unterstützen 
und zu fördern.

Die zweite gute Ausdauer-Nach
richt: Mit Hilfe von ver.di und dem 
Ministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kultur in Potsdam 
konnte eine veritable Anthologie 
herausgegeben werden. Sie trägt 
den Titel »Zwischen Kiefern und 
Kasernen«. Am Anfang stand die 
Frage, was Autoren von heute zum 
Thema Fontane zu sagen haben, 
welche Reflexe sie aus seinen Wer

ken erlesen und erspüren. Den He-
rausgebern Klaus und Matthias 
Körner ist eine Anthologie gelun-
gen, die vielgestaltig daherkommt 
und kurzweiliges Lesevergnügen 
bietet (siehe auch nebenstehen-
den Beitrag). 

Zur erfolgreichen Arbeit des 
Verbandes gehören die seit 2016 
in Blossin stattfindenden Treffen 
brandenburgischer und Berliner 
Kollegen. Diese dienen sowohl 
dem gegenseitigen Kennenlernen 
als auch dem Erfahrungsaustausch. 
Das Programm für den März 2020 
ist fast fertig: Es steht unter an-
derem ein Besuch des Sender- und 
Funktechnikmuseum Königs Wus-
terhausen und ein Vortrag über 

Günter Eich auf dem Plan. Natür-
lich gibt es auch eine öffentliche 
Lesung.

Trotz dieser Erfolge sind weiter-
hin Ausdauer und Courage gefor-
dert. Im neuen Koalitionsvertrag 
der Potsdamer Regierung kom-
men die Worte Schriftsteller und 
Literatur nicht vor; die Kunst nur 
als Adjektiv in Zusammensetzung 
mit Intelligenz: künstliche Intelli-
genz. Ein Schelm, wer Arges da-
bei denkt. Es wird auch fürderhin 
ein weites Feld sein, die nicht vor 
Kunstaffinität strotzende Landes-
regierung samt dem Landtag von 
der Nützlichkeit und der Notwen-

digkeit der Künste aller Sparten 
zu überzeugen. Dabei könnte es 
so einfach sein.

Traditionell findet im Anschluss 
an die Mitgliederversammlung ei-
ne Lesung statt. Dabei wird an 
nicht mehr unter uns weilende 
Autorinnen und Autoren erinnert. 
In diesem Jahr wäre Helmut Rout-
schek, besser bekannt als Alexan-
der Kröger, fünfundachtzig Jahre 
alt geworden. Dies nahmen die 
Kollegen zum Anlass, aus seinen 
Werken vorzutragen. Die Lesung 
in der Stadt- und Regionalbiblio-
thek Cottbus erwies sich als Heim-
spiel, der Raum konnte die Besu-
cher kaum fassen. Die Gäste hör-
ten einen Text aus dem Hauptwerk 
des Autors, der wissenschaftlich-
phantastischen Literatur, einen 
weiteren aus dem Umfeld seiner 
Tätigkeit als Markscheider in der 
Braunkohle sowie einige Anekdo-
ten aus dem »Sudelfaß«, seiner 
von der «Firma« angelegten Akte. 
Auf wunderbare Art weiteten die 
Stücke, die Jaspar Libuda auf dem 
Kontrabass spielte, die Einsicht und 
die Aussicht. Mit Andreas Fehr-
mann, einem Freund und Kolle-
gen, sprach Carmen Winter unter 
anderem über die gemeinsame 
Begeisterung für Jules Verne.

Wer mit Fonty einsteigt, sollte 
ihm auch das letzte Wort lassen: 
Die Ergebnisse der Arbeit der letz-
ten Jahre machen Mut, und so 
werden es die Schriftsteller auch 
künftig »rechts und links und in 
der Mitte versuchen«. 

THOMAS BRUHN

Ausdauer ist besser
VS-Mitgliederversammlung Brandenburg: Ergebnisse machen Mut

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Es braucht  

weiterhin Courage

Glückwunsch!

Ulrich Grasnick, Mitglied im 
Berliner VS, hat einen der drei 

Preise des Literaturwettbewerbs 
von LiteraturRat M-V und RISSE 
zum 30. Jahrestag des Mauerfalls 
»Die Freiheit ist ja da« gewonnen.

Die Jury mit der Greifswalder 
Autorin Odile Endres, dem Verle-
ger Erik Münnich und dem Ros-
tocker RISSE-Redakteur Christian 
Taszarek wählte aus 42 anonymi-
sierten Bewerbungen. Ausgezeich
net wurden Ulrich Grasnick – To-
desstreifen, Im Fadenkreuz der 
Mensch, Flaschenpost (Lyrik), An-
dré Hatting – zettelwirtschaft (Ly-
rik) und Lutz Dettmann – Gren-
zenlos (Prosa). Preisverleihung und 
öffentliche Präsentation der Texte 
fanden am 5. November in Ros-
tock statt. Das Sprachrohr gratu-
liert!

Carmen Winter diskutiert mit Andreas Fehrmann über Jules Verne und anderes. � Foto: Uta Jacob

Lesenswert
Neuerscheinungen  
von VS-Mitgliedern

Till Sailer: »Wegspur Fontane – 
Eine Nachlese im Ruppiner Land«, 
Verlag für Berlin-Brandenburg, 
168 S., 19,90 Euro, ISBN 978-3-
947215-43-0, 

Reinhard Stöckel: »Der Mongo-
le«, Müry Salzmann Verlag, 229 S., 
19 Euro, ISBN 978-3-99014-177-9 

Reinhard Stöckel, Mattes Kna-
be: »Ein wildes Schwein mit Na-
men Wilfried«. Kinderbuch. Editi-
on Vogelweide im Selbstverlag, 
102 S., farb. Illus., 12,99 Euro, 
ISBN 978-3-96111-423-8

Wolf D. Hartmann (Hrsg.), Illus-
trationen Gertrud Zucker, »Theo
dor Fontane, Dich trägt dein 
Glück«, ISBN 9783869294308; 
und »Theodor Fontane, Heiterkeit 
zieht« an, ISBN 978-3-8692994-
41-4, beide REGIA Cottbus

Wolf D. Hartmann, Cara Böger, 
Illustrationen Gertrud Zucker, 
»Dramaqueen-Meine schlimms-
ten Ausrutscher einer Woche«, 2. 
überarbeitete Auflage , BoD Nor-
derstedt. »Karl-Heinz Thoma, Ma-
ler und Grafiker in zwei Systemen«, 
ISBN 978-3-869294-51-3
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lebendigen, alltagsrelevanten The
men. Unterschiedliche Erfahrun-
gen, Hoffnungen und Pläne flie-
ßen in diesen kreativen Prozess 
ein. Mit eigenen Produktionen 
und Gastspielen aus dem In- und 
Ausland – zum Beispiel der Arti-
sanen, frei arbeitendenden Berli-
ner Puppenspielerinnen und -spie-
lern, die Theaterstücke für jedes 
Alter gestalten, oder von ZIRKUS-
MARIA, spezialisiert auf Kinder
theater-Performance – entsteht 
ein spannendes Programm. So im 
Januar 2020: »My Funny Valenti-
ne« – Junge Oper, Tanz für Kinder 
ab 9 Jahren. »Das ist eine Ge-
schichte vom Drang nach Ver
änderung«, erklärt dan Droste, 
»und richtet sich gegen ein Schub
ladendenken.« Anders die »Werk-
statt der Schmetterlinge«, Pup-
pentheater für Kinder ab vier Jah-
ren nach dem Buch von Gioconda 
Belli. Die zeigt eine fröhliche Schöp
fungsaktgestaltung. 

Das FELD ist gut verankert im 
Kiez. Gleichzeitig ist es internati-
onal vernetzt mit der ASSITEJ, der 
Internationalen Vereinigung des 
Theaters für Kinder und Jugend-
liche, die sich in 80 nationalen Zen
tren auf allen Kontinenten dem Er
halt und der Entwicklung des Kin-
der- und Jugendtheaters widmet.
� ROSWITHA WEBER

Infos: www.jungesfeld.de

Seit Dezember 2018 haben sich 
die Türen der ehemaligen 

Spielstätte des Puppentheater-En-
sembles Hans Wurst Nachfahren 
neu für das FELD Theater geöff-
net. Das feiert gerade das 1. Ju-
biläum. Durch tatkräftigen Einsatz 
der Schöneberger »Initiative Kiez-
kultur«, die für den Erhalt des Pup
pentheaters 16 000 Unterschrif-
ten sammelte, und die Beteiligung 
des Senates, der das Theater för-
dert, konnte der Weiterbetrieb 
gesichert werden. Der Senat folg-
te der Empfehlung einer vierköp-
figen Fachjury, die Tanz- und The-
atergruppe Gabi dan Droste & 
Team mit der weiteren Bespielung 
des Hauses zu betrauen. Ihr Credo: 
»Wir sind ein funkelnagelneues 
Theater für junges Publikum am 
Winterfeldtplatz. Ob Puppen, Tanz, 
Theater, Performance, Musik, Film 
oder Installation, Jung oder Alt, 
Mitmachen oder Zugucken, neu 
in Berlin oder schon ganz lange 

da, wir entdecken Neues gemein-
sam mit unserem Publikum.«

Das FELD ist ein Theater für jun-
ges Publikum, zum Anfassen, Mit-
machen und Mitreden. Es fordert 

phantasievolle und kreative junge 
Menschen dazu auf, mit anderen 
Theater zu spielen, zu tanzen, zu 
bauen, Regie zu führen, zu be-
leuchten oder Kulissen zu schie-

ben. »Wir laden Kinder ein, Mit-
gestalter zu sein«, sagt Gabi dan 
Droste. »Sie können Inszenierun-
gen hier nicht nur anschauen, 
sondern sich in Workshops aus-
probieren und selbst tätig wer-
den. FELD ist ein Ort für Alle.« Das 
Konzept, Kunst als Begegnung 
mit anderen und sich selbst zu er-
fahren, funktioniere. In das FELD-
Theater kommen Kleinkinder und 
Kindergruppen aus Kitas, Schüler, 
Jugendliche und Erwachsene. 
Künstlerinnen und Künstler aller 
Genres der Darstellenden Kunst 
arbeiten gemeinsam mit ihnen an 

Ein weites FELD für junges Publikum
Erster Jahrestag für das neue FELD Theater in Berlin-Schöneberg 

Die Werkstatt der Schmetterlinge� Foto: Sandra Hermannsen

Länder für das Land Berlin abge-
lehnt. Auch der Vorschlag seitens 
ver.di, das in Form einer Verwal-
tungsvereinbarung auszuhandeln 
und zu vereinbaren, wurde im 
Frühjahr 2018 zurückgewiesen. 
Damals mit dem Hinweis, dass vo-

raussichtlich ab 1. Januar 2020 
eine neue, Ausführungsvorschrift 
AV-Honorare Musikschule Berlin 
in Kraft treten soll. Nun wurde er-
klärt, dass diese Regelung frühes-
tens ab 1. August nächsten Jahres 
wirksam wird.
Mit einer Vielzahl von musikali-
schen Aktionen, vor der Senats-
verwaltung für Finanzen, auf dem 
Potsdamer Platz und anderswo in 

der Öffentlichkeit haben die Mu-
sikschullehrkräfte ihre Forderun-
gen zum Ausdruck gebracht. Nun 
hat die Stimmung den Punkt er-
reicht: »Wir fühlen uns verschau-
kelt! Es reicht!«. Das auch, weil 
die Berliner Politik vollmundig in 
ihrer «Richtlinie der Regierungs-
politik 2016-2021« unter der An-
sage »den Öffentlichen Dienst wird 
den Senat zum Vorbild für gute 
Arbeit machen« ein Versprechen 
abgab: »Für arbeitnehmerähnliche 
Beschäftigte (an den Musikschulen) 
will der Senat eine tarifvertragli-
che Regelung abschließen.«

Somit, darüber war sich die  
ver.di-Mitgliederversammlung ei-
nig, bleibt als ultima ratio nur 
noch der Streik! Er ist legitimes und 
notwendiges Mittel, um die sozia
le Lage der Berliner Musikschul
lehrkräfte zu verbessern.�  RED 

und Einkommensbedingungen 
durch einen Tarifvertrag. Bereits 
Mitte 2017 hatte ver.di den Senat 
zu Tarifverhandlungen aufgefor-
dert. Diese wurden mit dem Hin-
weis auf die fehlende Zustim-
mung der Tarifgemeinschaft der 

In der Vorweihnachtszeit werden 
sich die freien und selbstständi-

gen Berliner Musikschullehrkräfte 
wieder zu Wort melden. Die ver.
di-Mitgliederversammlung be-
schloss Ende November Kampf-
maßnahmen für bessere Arbeits- 

Lebendige 

Alltagsthemen

Neue Regelung erst 

ab August

Wir lassen wieder von uns hören!
Arbeitskampf der Musikschullehrkräfte angekündigt

Immer wieder Proteste der Musikschullehrkräfte� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Fachgruppe

M u s i k

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n
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taster aufzubauen, die hilfreichen 
Überblick gestatten. Die Landes-
beauftragte für Menschen mit Be-
hinderung plädierte für eine unbe
dingt nötige Bestandsaufnahme 
und erinnerte daran, dass zu den 
Wohnungen ein entsprechendes 
nachbarschaftliches Umfeld mit der 
passenden Infrastruktur gehört.

Gibt es nur offene Probleme? 
Der Vorsitzende des Mietervereins 
Reiner Wild begrüßte ausdrück-
lich den Mietendeckel. Wenn da-
mit zwar noch keine weitere Woh
nung gewonnen würde, könnten 
bedürftige Mieter doch vor Ver-
drängung geschützt werden. Wich
tig sei auch, worauf Ingo Malter 
hinwies, den Wohnungsbestand 
zu sichern; denn »Betongold« 
steht bei kapitalkräftigen, anony-
men Käufern hoch im Kurs.

Man sieht, viele Probleme lie-
gen auf den Schultern von Dr. Ka-
trin Lompscher, der Senatorin für 
Stadtentwicklung und Wohnen. 
Ihr Ziel, unterstrich sie, sei »eine 

sozial durchmischte Stadt«. Pro-
bleme habe eine ungebremste Zu-
wanderung gemacht, die aber ab-
zuflauen verspricht. In Berlin le-
ben gegenwärtig 400.000 Men-
schen mehr als noch vor einigen 
Jahren, der Bedarf an Wohnraum 

ist immens gestiegen. Auf Nach-
frage konnte die Senatorin bestä-
tigen, dass der Mietendeckel der 
juristischen Expertise standhält 
nun, ein Urteil des Verfassungs-
gerichts aussteht. Ärger mache 
zwar, dass »teurer Wohnungsbau 
uns Bauplatz klaut«. Dennoch 
verschaffte sie der Veranstaltung 
einen emotionalen Abschluss mit 
den ehrlichen Worten: »Man 
kann Berlin lieben oder hassen. 
Ich liebe diese Stadt!« 

� A. GÖRNE

Rollstuhl und Treppen passen nicht zueinander. Behindertengerecht ist ein Lift 
und im Neubau verpflichtend vorgeschrieben.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

In Berlin pfeifen die Spatzen von 
den Dächern, dass es der Stadt an 

Wohnungen mangelt. Nötig ist es 
allerdings zu präzisieren. An Lu-
xus- und Eigentumswohnungen 
besteht kein Mangel, davon sind 
in den vergangenen Jahren zahlrei
che, auch als Kapitalanlage, errich
tet worden. Sorge bereiten die feh
lenden Unterkünfte für Menschen 
mit Durchschnitts- oder Niedrig
einkommen. »Wohnen für alle!?« 
war deshalb das Thema des dies-
jährigen Sozialgipfels, veranstaltet 
von Gewerkschaften und Sozial-
verbänden. 

Ganz nach vorn schob sich ein 
besonders problematisches Ge-
biet, der knappe Wohnraum für 
Behinderte. Es ist leicht zu verste-
hen, dass gerade Menschen mit 
körperlichen oder geistigen Ein-
schränkungen ein ihnen ange-
passtes Umfeld benötigen. Man 
denke als Beispiel nur zwei einfa-
che Begriffe zusammen: Rollstuhl 
und Treppen, und damit ist es nicht 
getan. Die anwesenden Fachleute 
– darunter die Landesbeauftragte 
Christine Braunert-Rümernapf, In-
go Malter von der Wohnbauten-
Gesellschaft Stadt und Land, Chris
tian Stephan für die IG Bau, Sozial
berater Lars Hemme – mussten ein
räumen, dass in Berlin etwa 600.000 
Menschen mit unterschiedlichen 
Behinderungen leben, es aber kein 
Kataster gibt, das einen Überblick 
über entsprechende Wohnungen 
liefert. Auch ist unbekannt, wer und 
wo entsprechend ausgestattete 
Neubauten errichtet, jedoch sollen 
50 Prozent davon barrierefrei sein. 
Eine geplante Bundesratsinitiative 
soll helfen, auch die Privatwirtschaft 
stärker einzubeziehen. Denn noch 
sind die städtischen Wohnungs-
baugesellschaften die Hauptträ-
ger des sozialverträglichen Woh-
nungsbaus.

Hilfreich kann der Umbau vor-
handenen Wohnraums sein, der 
damit behindertengerecht wird. 
Womit sofort ein weiteres Prob-
lem die Diskussion bewegte – der 
Rückbau. Denn er kann rechtlich 
durchgesetzt werden. Was nicht 
einleuchten will, da dies dem Be-
darf entgegenliefe. Aber wie auf 
verschiedenen Gebieten des Woh-
nungswesens fehlen auch hier noch 
zeitgemäße gesetzliche Festlegun-
gen. Entgegen sonstigen Gewohn
heiten wurde in dieser Diskussion 
ziemlich oft die Forderung nach 
weitergehenden staatlichen Rege
lungen laut. Beispielsweise auch 
nach einer Rechtsgrundlage, Ka-

Wohnen für alle!?
Sozialgipfel zu einer Lebensfrage in Berlin

Mietendeckel  

auch für alle

Sprachrohr 3/2019: 

Mit großem Interesse habe ich die 
letzte Ausgabe des »Sprachrohr« 
gelesen, vor allem den Artikel 
über unser altes Funkhaus in der 
Nalepastraße von Wolfhard Bes-
ser, über die hervorragende archi-
tektonische Gestaltung mit vielen 
Elementen der Bauhausarchitek-
tur. Da wurde mir als alte Mitar-
beiterin des Berliner Rundfunks 
erneut deutlich, wie schade es ge-

wesen ist, dieses Haus außer Be-
trieb zu setzten nach der Wende 
und für den RBB extra ein neues 
Haus in Babelsberg zu bauen. 
Welche sinnlose Verschwendung, 
wie so vieles nach der Wende.

Außerdem hat mir Ihr Artikel 
über ihre langjährige Korrektorin 
des Sprachrohrs sehr gut gefallen. 
Annemarie Görne macht wirklich 
seit Jahren einen tollen ehrenamt-
lichen Job, hoffentlich bleibt sie 
uns noch recht lange erhalten. 

Denn ich bin Leserin der Berliner 
Zeitung und muss feststellen, wie 
schrecklich es ist, dort immer wie-
der Artikeln mit Druckfehlern zu 
begegnen. Selbst Bücher werden 
heute veröffentlicht, ohne eine 
ordentliche Korrektur. Da ist es 
sehr befriedigend, auch einmal 
von einer wirklich guten Korrek-
torin zu hören, so eine Kollegin 
wäre der Berliner Zeitung zu wün-
schen!

� MONIKA NIENDORF

Post an die Redaktion

Frag nach:  
Was Azubis 
wissen wollen
Was bedeutet 
»tarifgebundener 
Betrieb«?

Wenn ein Arbeitgeber Mitglied 
in einem Arbeitgeberverband ist, 
der mit der Gewerkschaft einen 
Tarifvertrag abgeschlossen hat, 
dann ist er verpflichtet, dessen 
Regelungen »unmittelbar und 
zwingend« anzuwenden. Das 
betrifft Lohnhöhen, Arbeitszei-
ten oder Zuschläge, die nicht 
schlechter sein dürfen als ver-
traglich vereinbart. Besser aller-
dings sehr wohl. Dann spricht 
man von übertariflichen Leistun-
gen. Das gleiche gilt beim Haus- 
oder Firmentarifvertrag. Dabei 
hat ein einzelner Arbeitgeber 
mit einer Gewerkschaft einen 
Tarifvertrag für seinen Betrieb 
vereinbart. Strenggenommen 
gelten tarifvertragliche Regelun
gen nur für Mitglieder einer Ge-
werkschaft. Aber die Leistungen 
bekommen im Allgemeinen al-
le Beschäftigten. Denn die we-
nigsten Arbeitgeber haben In-
teresse an innerbetrieblichen 
Konflikten oder daran, alle Be-
legschaftsmitglieder in die Arme 
der Gewerkschaft zu treiben. 
Aber Vorsicht: Es gibt in den Ar-
beitgeberverbänden zunehmend 
sogenannte OT-Mitgliedschaf-
ten, eine ohne Tarifvertragsbin-
dung. Das bedeutet, der Arbeit-
geber ist zwar im Verband, aber 
er erkennt den Tarifvertrag nicht 
an.� COLI

Aus der gewerkschaftlichen Bera-
tungspraxis am OSZ Ernst Litfaß
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Da ist die große Linde im Hof. 
Im Sommer spendet die Hun-

dertjährige Kühle für die Zuschau-
er der Open-Air-Programme. Heu-
te leuchten die verbliebenen fahl-
gelben angestrahlten Blätter 25 
zufriedenen Gästen den Heimweg, 
als das »Schwielowseekonzert am 
Feldsteinkamin« vorüber ist. 

Fontanes Herbstgedicht »O trübe 
diese Tage nicht« erklang zu Be-
ginn, und mit Fontane hat der 
Nachmittag auch geendet, samt 
Hinweis auf dessen 200. Geburts-
tag. Dazwischen gab es Texte aus 
Ingrid Protzes »Schwielowsee-Ta
gebuch(t)«, Lieder von Ehemann 
Wolfgang Protze, Singer-Song-
wrigter und künstlerischer Leiter, 
Regionalgeschichtliches, Zauberi-

sches, aber auch Aufgelesenes und 
Erinnertes: »No joy, no fun, no 
love, no sun: No-vember«. 

Die Runde im ehemaligen Stall-
gebäude des Hofes in der Fercher 
Dorfstraße hat gemeinsam bunte 
Wälder und leere Stoppelfelder 
besungen und als Zugabe Protzes 
jahrzehntealten Evergreen vom »Al
ten Schulhof« gehört. Die Gast
geber haben auf einem zweimal 
zwei Meter großen Podest ein ge-
nau geplantes, stets exklusives 

Programm dargeboten, diesmal 
unter dem Motto »Wenn die wei-
ßen Nebel wallen«. 

Sie hatten wenig Bewegungs-
freiheit, um Instrumente zu wech-
seln und Brille abzulegen, aber 
das Publikum schon nach kurzer 
Zeit völlig auf ihrer Seite. Etliche 
sind Stammgäste, andere wurden 
mitgebracht, manche verschlägt 
es durch Zufall hierher. »Wir stau-
nen immer wieder, die Leute kom-
men teilweise von richtig weither«, 
sagt Ingrid Protze, nachdem nur 
noch leeres Kaffeegeschirr auf den 
Tischen steht und der Kamin lang-
sam herunterbrennt – dekoriert 
mit Waschbrett und alten Garten-
gerätschaften, ganz in der Ecke 
der Feuerlöscher.

Über die Fercher ObstkistenBüh
ne, wo Programmteile »Frisch Ge
presstes«, »Immergrünes« oder 
»Fallobst« heißen, ist schon viel 
berichtet worden. Kein Wunder, 
ist es doch ein seltenes Juwel, das 
»Märkische Holzpantinen-Musik-
und-Literatur-Theater im Grünen«. 
Wer darüber spricht, meint unbe-
dingt auch Ingrid Protze, die dort 
bodenständige Erbin eines kleinen 
Obstmuckerhofes, Dichterin, Mu-
se und nicht wegzudenkende Pro-
tagonistin zugleich ist. Letzteres 
nun schon seit 27 Jahren. Am 23. 
Oktober ist sie selber 70 gewor-
den, was keiner glaubt, der sie ge
rade – mit ihrem hellen Weltmeister-
Akkordeon stehend – fast mäd

chenhaft ein Liebeslied von Hans-
Eckardt Wenzel hat singen hören.

Und doch ist viel Zeit vergan-
gen, seit sich die Protzes als Päd-
agogikstudenten in Potsdam ken-
nenlernten, wo Wolfgang die 
Songgruppe Spartakus gegründet 
hatte, damit Furore machte und 
auch die musikalische Ingrid fas-
zinierte. Die studierte Russisch 
und Englisch, promovierte später 
in Anglistik. Irgendwann gewann 
die Musik in beider Leben die 
Oberhand, Wolfgang hatte 1983 
seine erste Platte bei Amiga pro-
duziert, und Ingrid folgte ihm En-
de der 1980er Jahre in die Freibe-
ruflichkeit. »Wolfgang Protze und 
Band« traten lange auch im »Chan
son-Café« am Potsdamer Platz 

der Einheit auf. Ingrid schrieb Ge-
dichte, für die sie 1992 den Ehm 
Welk Literaturpreis erhielt.

Nach 1989, als bewährte Enga-
gements wegbrachen und neue 
Möglichkeiten ausgelotet werden 
mussten, nahmen beide Neues in 
Angriff, verabschiedeten sich von 
ihrer großen Potsdamer Altbau-

wohnung und siedelten sich dort 
an, wo Ingrids Eltern lebten, in 
dem alten Fischerdorf an der Spit-
ze des Schwielowsees. Konzert-
reisen führten sie von Potsdam-
Mittelmark quer durch Europa bis 
nach Neuseeland und in die USA. 
Für Forschungsaufenthalte auf den 
Spuren Fontanes nach Irland und 
Schottland nutzten sie Stipendien, 
knüpften internationale Kontakte. 
Das Schriftstellerische ist Ingrids 
spezielles Feld, dazu das Netzwer-
ken. Sie organisierte literarische 
Salons und leitete eine Projekt-
gruppe »Frauen und Literatur«. 
Sie saß im Rundfunkrat des ORB 
und im Programmbeirat von ARTE. 
1998 wurde sie für mehrere Jah-
re zur VS-Landesvorsitzenden in 
Brandenburg gewählt, 2001 auch 
in den VS-Bundesvorstand. Mitglied 
im European Wrighter’s Congress 
(EWC), arbeitete sie dann im Board 
des EWC mit. Daneben engagier-
te sie sich bei internationalen Ly-
rikfestivals und Workshops, ent-
schied mit in Brandenburger und 
Berliner Literaturjurys.

Über all dem sind freilich die 
Haare grauer geworden. Die Kin-
der kassieren längst keine Ein-
trittsgelder in der ObstkistenBüh-
ne mehr, das läuft online, es gibt 
Enkel, und in der kalten Jahreszeit 
wird an Wochenenden nicht mehr 
doppelt, sondern nur noch einmal 
gespielt. Doch ansonsten ist Ingrid 
Protze Ideen und Menschen ge-
genüber noch immer so aufge-
schlossen, wie sie vor jedem Auf-
tritt mit Lampenfieber kämpft. Sie 
kann pausenlos erzählen, »was 
man nicht alles schon gemacht 
hat«, und sich ehrlich wundern, 
wie es eigentlich zu schaffen war. 
Sie möchte »Tönen im Zwitschern 
der Schwalben« und mit den Blät-
tern aus der Linde fallen, singt sie 
in »Holunderherbst«. Da mag der 
Winter getrost warten. 

HELMA NEHRLICH
www.fercherobstkistenbuehne.de

Mit den Blättern  
aus der Linde fallen

Die Fercher ObstkistenBühne wäre ohne sie gar nicht denkbar:  
Ingrid Protze zum 70. Geburtstag

In der Obstkiste mit Wilfried Rogel, Gerald Bassing und Wolfgang Protze (v.l.n.r.)� Fotos: Obstkistenbühne

Ingrid Protze�

Das Publikum völlig 

auf ihrer Seite

Tönen im Schwalben 

zwitschern
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	 A u s st e l lu n g e n

Mediengalerie: 
• »Fremdschämen fürs Klima«, 
Jahresrückblick der Cartoonlobby 
e.V., 9.Januar bis 28. Februar 2020, 
Eröffnung mit Neujahrsempfang, 
9. Januar, 18.30 Uhr. 
•	 Veranstaltung der Initiative 100 
Jahre unvollendete Novemberre-
volution: 30 Jahre Übernahme der 
DDR. Erster Teil: Währungsunion, 
7. Februar, 18 Uhr
• »Sheroes – Ikonen des zivilen 
Ungehorsams«, Portraits von An-
gelika Schneider – v. Maydell, Gra-
phic Novels von Antonia Kühn, 5. 
März bis 30. April

	 M e d i e n

dju Medientreff – in der Regel 
jeden 2. Dienstag im Monat im 
Restaurant Aufsturz, Oranienbur-
ger Str. 67, 10117 Berlin. S-Bahn-
hof Oranienburger Str. Jahrester-
mine 2020: 14. Januar (Mitt-
woch), 12. Februar, 10. März, 14. 
April, 12. Mai (Montag), 8. Juni, 
Juli/August Sommerpause, 8. Sep-
tember, 13. Oktober, 10. Novem-
ber, 8. Dezember

	 L i t e r atu r

Mitgliederversammlung VS Ber
lin am 9. März 2020 um 16.30 Uhr, 
ver.di-Bundesverwaltung, Paula-
Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin, 7. 
Etage, Raum 7.B. Picasso-Kahlo

Lesungen Anthologie »Zwischen 
Kiefern und Kasernen«: 11. De-
zember Brotfabrik Berlin-Weißen-
see, Caligariplatz 1, 19.30 Uhr 
und 25. Januar 2020 Petersha-
gen, Anger-Scheune. Dorfplatz 1, 
18 Uhr

Lesereihe à la Carte: VS-Lesun-
gen in »Schmitz Katze«, Oranien-
straße 163, Berlin, jeweils Sonntag, 
18 Uhr. Termine: 15. Dezember of-
fener Leseabend, Nachlese 2019, 
26. Januar 2020, 23. Februar, 29. 
März. Infos: Bernd Kebelmann, 
0163 – 470 11 33, E-Mail: Post@
berndkebelmann.de

Treffen Blossin des VS Berlin und 
Brandenburg: 6. bis 8. März 2020

Stammtisch VS Berlin: jeden 1. 
Donnerstag im Monat, 19 Uhr 
»Terzo Mondo«, Grolmannstraße. 
Künstlerisch Schaffende sind herz-
lich willkommen!

Friedenslesung der VS-Anti-
kriegslesegruppe im »Terzo Mon
do«, 19. Dezember, 20 Uhr 

	 L a n d e s b e z i r k 

Landesmigrationsausschuss je-
den letzten Dienstag im Monat,  
17 Uhr, im ver.di-Landesbezirk, 
bb.verdi.de/gruppen/migrantin-
nen-und-migranten

	 S e l b st st ä n d i g e

LKS-Sitzung 30. Januar 2020, 
26. März, 18 Uhr 

Aktiventreffen (offen für nicht-
ver.di-Mitglieder) mit aktuellen 
Themen unter: https://bb.verdi.
de/frauen-und-gruppen/selbststa-
endige 

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlungen 27. 
Januar, und 16. März, 11 Uhr und 
jeweils 14 Uhr Querköppe. 

Vorstandssitzungen 13.Januar, 
24. Februar 

ADN Senioren jeden letzten Mon
tag im Monat, VS-Club Koppen-
str. 62, 10243 Berlin, ab 15 Uhr.

Alte Barden Runde jeden zwei-
ten und vierten Donnerstag im 
Monat um 15 Uhr bei Michael 
Mathis, Schweinfurtstr. 61, 14195 
Berlin, Tel. 832 71 95

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose in ver.di Berlin tref-
fen sich jeden 4. Donnerstag, 17.30 
Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpeni
cker Str. 30, R. 606. Kontakt: erwerbs
losenausschussberlin@verdi.de

	 Ve r s c h i e d e n e s 

Karl-Richter-Bibliothek: Für Be-
such Termin vereinbaren: info@karl-
richter-verein.de, Tel. 030/ 9 29 46 
98 bzw. 216 48 49, Karl-Richter-
Verein, Dudenstr. 10, 10965 Berlin

	 S e m i n a r e

•	 18. Februar, 1. September 2020: 
Selbstvermarktung freier journa-
listischer Arbeit. Sicherheit bei Er-
schließung des Medienmarktes, 
Vermarktung journalistischer Leis-

tungen. Praxisbeispiele zur Dis
kussion. Tipps zu Kontaktaufbau, 
Marktbeobachtungen, Honoraren, 
Marktpreisen, Informationsbeschaf
fung, Mehrfachverwertung, Markt
vorteilen durch Gemeinschafts
gründungen.

•	 10. März, 6. Oktober: Existenz-
gründung im Journalismus, Me-
dien- und Kunstbereich: Chancen 
und Risiken der Selbstständigkeit, 
Besonderheiten der Berufsgruppen. 
Referenten jeweils: Andreas Ulrich, 
Journalist; Moderator: Bernd Hu-
batschek, MKK Consult. Teilneh-
mende 20, mind. 6 Personen. 9.30 
– 16.30 Uhr, ver.di-Landesbezirk, 
Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin, 
Raum Z.12 bzw. 3.12. Mitglieder 
13 Euro, Nichtmitglieder 60 Euro. 
Anm.: ver.di Berlin-Brandenburg, 
FB 8, Köpenicker Str. 30, 10179 
Berlin, Tel. 030/ 88 66 41 06, E-
Mail andreas.koehn@verdi.de
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Goldüberhauchte Winter-Wunderwelt! Auch wenn Weihnachten bei uns 
wettertechnisch oft in schlichtem Grau einhergeht, soll diese Zeit für alle 
eine schöne und lichte sein! Übrigens: Das Sprachrohr lässt sich auch 
beim Kerzenschein lesen! Kommt gut ins Neue Jahr, liebe Lesende! Beim 
nächsten Sprachrohr erwachen die linden Lüfte. � Foto: Nora Erdmann

Kurzlinks zu den Landesfachgruppen 
Musik: www.musik-bb.verdi.de
VDP: www.vdp-bb.verdi.de 
Bildende Kunst: www.kunst-bb.verdi.de 
Theater, DaKu: www.buehne-bb.verdi.de 
Literatur (VS Berlin und Brandenburg): www.vs-bb.verdi.de 
Journalismus/dju: www.dju-berlinbb.verdi.de
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Chris L. (Name geändert) ist Jazz
gitarrist. Mit Leidenschaft spielt 

er in Bands, reist dafür auch bun-
desweit und international durch 
Clubs. Mit genauso großer Lei-
denschaft aber ist er Gitarrenleh-
rer. Schon während seines Musik-
studiums begann er ab 1991 Jazz-
gitarre zu unterrichten. Seit sei-
nem Abschluss 1996 war er als 
Honorarkraft an Berliner Musik-
schulen in arbeitnehmerähnlichem 
Status mit jeweils definierter Stun-
denzahl beschäftigt. Ein verlässli-
cher Lehrer, bei dem 10- bis 65- 
Jährige lernen, die E-Gitarre zu be
herrschen. Und ein engagierter da
zu, denn er kümmert sich auch um 
Ensemblespiel, Auftritte und be-
gleitet seine Schützlinge bei der Stu
dienvorbereitung. Kurz, er macht 
das, was auch Festangestellte tun. 
Nur in ungeschützter Position zu 
deutlich schlechteren Konditio-
nen. Wie ihm geht es den meisten 
seiner Kolleginnen und Kollegen. 
Weil nur acht Prozent der Berliner 
Musikschullehrkräfte fest beschäf
tigt sind – ein bundesweit unter-
irdischer Durchschnitt – und es da-
zu über Jahre lautstarken Protest 
und klare Forderungen von Be-

rufsverbänden und Gewerkschaft 
gab, sah sich der Senat gezwun-
gen, sowohl Honorarverbesserun-
gen als auch die Erhöhung von 
Festanstellungen auf 20 Prozent 
in seinen Haushalt aufzunehmen. 

Chris L. nahm das Land beim 
Wort und bewarb sich auf eine 
feste Stelle bei der Musikschule 
Friedrichshain-Kreuzberg, an der 
er bereits seit 2009 unterrichtete 
– parallel zu seiner Honorartätig-
keit an der Spandauer Musikschu-
le. Mit Erfolg, seine Erfahrung, 
seine Professionalität gaben den 
Ausschlag. Er ist seit Dezember 
2018 mit einer Dreiviertelstelle 
fest in Friedrichshain-Kreuzberg 
dabei. Und fiel bei der Unterzeich-
nung seines Vertrages mit dem 
Bezirksamt aus allen Wolken, als 
er seine Einstufung erfuhr: Erfah-
rungsstufe 1, geltend für Berufs-
anfänger. Ihm aber gebührt laut 
Tarifvertrag der Länder (TV-L) nach 

22 Berufsjahren die Erfahrungs-
stufe 6 – ein Unterschied von mo-
natlich mehr als 1000 Euro.

Das Land Berlin verfährt nicht 
einheitlich. Es geht Hü und Hott. 
Einige Bezirksämter erkennen vor-
herige berufliche Tätigkeiten auf 
Basis eines Honorarvertrages bei 
der Zuordnung an, andere nicht. 
Für sie zählt nur vorherige Fest-
anstellung. Entschieden wird das 
von jeweils Zuständigen im Be-
zirksamt. »Es kann nicht sein, dass 
bei der einen Anstellung im Bezirk 
X an der Musikschule Y die Jahre 
der Honorartätigkeit mit einer hö-
heren Entgeltstufe anerkannt 
wurden und damit die Spielräume 
des § 16 TV-L ausgeschöpft wer-
den, im Bezirk Y an der Musik-
schule X aber grundsätzlich keine 
Jahre angerechnet werden sollen«, 
empört sich ver.di-Landesfachbe-
reichsleiter Andreas Köhn. Weil 
auch Chris L. findet, dass hier »ein
deutig falsche Akkorde gegriffen 
werden«, erhob er mit ver.di-Hil-
fe Klage. Er fordert seine Einord-
nung in die Entgeltstufe 6 und ein 
einheitliches Verfahren in allen Be-
zirken. Sein Schreiben an das Be-
zirksamt blieb unbeantwortet. 
Seine Klage, über die nach Druck-
legung des Sprachrohrs entschie-
den wird, soll nun grundsätzliche 
Wirkung für alle neu fest ange-
stellten Musikschullehrkräfte ent-
falten. Die ver.di-Landesfachgrup
pe Musik forderte betroffene Kol-
leginnen und Kollegen auf, zur 
Eingruppierung Musterschreiben 
einzureichen (siehe auch Sprach-
rohr 3/2019).

ver.di-Rechtssekretär Norbert Lip
pok, der die Klage vertritt, sieht 
den Grundsatz der Gleichbehand-
lung nach Artikel 3 Grundgesetz 
eindeutig verletzt. »Das Land Ber-

lin ist Arbeitgeber und nicht Das 
jeweilige Bezirksamt. Das Land 
muss dem Gleichheitsgrundsatz 
folgen und einheitliche Regelun-
gen für die Arbeitsverträge nach 
TV-L an den Musikschulen vorge-
ben. Diese Verantwortung kann 
nicht den Bezirksämtern nach 
Gutdünken überlassen werden.« 
Und natürlich seien bei der Ein-
ordnung in Erfahrungsstufen die 
vorherigen, professionell ausge-
übten Berufsjahre einer Honorar-
kraft anzuerkennen. Die Berliner 
Situation an den Musikschulen 
habe bislang den meisten gar kei-
ne andere Wahl als die Freiberuf-
lichkeit gelassen. »Wird anders 
entschieden, werden wir in Beru-
fung gehen,« kündigt Lippok an.

Auch Chris L. wünscht Klarheit 
für sich und seine Kolleginnen 
und Kollegen. »Wir leisten hoch-
qualifizierte Arbeit, und die ist 
entsprechend anzuerkennen.« Das 
finde übrigens auch seine Musik-
schulleitung, die mit der Einstu-
fung durch das Bezirksamt abso-
lut nicht einverstanden sei. 

B. ERDMANN
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Profis recherchieren mit Presseausweis.

Sterneköche kreieren neue Edelrezepte.
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Falsche Akkorde
Berliner Senat muss Musikschullehrkräfte gleich behandeln

Absurd: X meint Ja,  

Y sagt Nein

Der aktuelle Presseausweis 2020 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 19 Uhr oder nach Vereinbarung I www.dju-berlinbb.de

Erfahrende Musikschullehrkräfte müssen auch so eingruppiert werden.
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de


